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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikßſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweiniß, Corgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Zu dem vom Genoſſen Hoch in der Neuen Zeit angeſchnittenen
Problem der Verſtaatlichung ſchreibt uns Genoſſe Julian
Borchardt:
Die Frage: wie ſoll ſich unſere Partei zu den immer kräf-

tiger werdenden Beſtrebungen nach Verſtaatlichung ge-
wiſſer Jnduſtrien ſtellen? iſt zurzeit aktuell, weil
wir nicht nur im Reichstag eine einflußreiche Stellung erobert
haben, ſondern weil auch in anderen Parlamenten derartige
Pläne fortgeſetzt auf die Tagesordnung kommen, ſo daß unſere
Vertreter gezwungen ſind, dazu Stellung zu nehmen.

Auf den erſten Blick ſcheint die Entſcheidung leicht, ja ſelbſt
verſtändlich zu ſein. Wohl iſt Verſtaatlichung noch lange nicht
dasſelbe wie Vergeſellſchaftung; wohl wiſſen wir, daß auch der
Staat, wenn er einen Wirtſchaftsbetrieb erwirbt, darin zunächſt
nicht viel anders hauſt als ein privater Kapitaliſt und daß
jedenfalls ſein oberſter Zweck immer der Profit bleibt, genau
wie beim privaten Kapitaliſten. Aber dennoch iſt nicht die
Verſtaatlichung eine Vorſtufe der Vergeſellſchaftung? Muß
nicht, wenn der Staat auf friedlichem, kaufmänniſchem Wege
eine Jnduſtrie nach der andern übernimmt, das ſchließlich auf
die einfachſte Weiſe von der Welt zur vollſtändigen Enteignung
führen? Es ſcheint ſo, als ob die Sozialdemokratie ohne
weiteres für die Verſtaatlichung ſein müßte. Dazu kommt
die Erfahrung der Vergangenheit. Jn der Kommunalpolitik
iſt die Sache längſt geklärt. Jeder von uns weiß, daß Gas-
anſtalten, Straßenbahnen, Wohnungsbau am beſten von der
Kommune ſelbſt betrieben werden, und keinem ſozialdemokra-
tiſchen Gemeindevertreter dürfte es einfallen, entgegengeſetzte
Beſtrebungen zu unterſtützen. Nun iſt freilich der Kommunal-
betrieb, der die Verſorgung der Gemeindemitglieder bezweckt,
an und für ſich ſchon ſozialiſtiſcher, alſo nicht ganz dasſelbe wie
der Staatsbetrieb. Aber haben wir nicht die preußiſchen
Staatsbahnen Gewiß betreiben ſie Ueberſchußwirtſchaft, ge
wiß beruht auf den von ihnen gelieferten Hunderten von
Millionen der preußiſche Etat. Aber müſſen ſie nicht gleich-
wohl daneben auch die Jntereſſen des Verkehrs in höherem
Maße wahrnehmen, als ein privater Unternehmer das tun
würde? Müſſen ſie nicht z. B. auch des öfteren unrentable
Strecken bauen und betreiben? Laſſen ſie nicht im allgemeinen
Jntereſſe Frachtermäßigungen und dergleichen eintreten? Das
bedeutet, die einfache Tatſache, daß es eben Staatsbetriebe ſind,
zwingt und treibt ſie zu Rückſichten auf den Konſum, die nicht
mit ihrem Profitintereſſe im Einklang ſtehen und die deshalb
ein privater Kapitaliſt niemals nehmen würde.

Scheint es ſomit auf den erſten Blick ſelbſtverſtändlich, daß
die Sozialdemokratie jede Verſtaatlichung unterſtützen müſſe,
ſo zeigen ſich bei näherer Betrachtung doch mancherlei Schwie-
rigkeiten. Die Konſequengen der Verſtaatlichung ſind nämlich
keineswegs nur günſtige. Ein lehrreiches Beiſpiel bietet gerade
gegenwärtig das Verhältnis des preußiſchen Staates zum
Kohlenbergbau. Es ſind jetzt gerade 10 Jahre her, da entſchloß
ſich der preußiſche Staat zum Ankauf alſo zur Verſtaat-
lichung einiger Kohlengruben im weſtfäliſchen Bezirk. Welche
Gründe leiteten ihn dabei? Jn der Hauptſache war es die
Sorge um die Verteuerung der Kohlen für ſeinen eigenen Be
darf. Sich zu ſchützen, war der Zweck, den der preußiſche Staat
mit dem Ankauf eigener Zechen im Jahre 1902 verfolgte. Da-
neben war freilich auch die Rede davon, daß er den Preis-
treibereien des Syndikats überhaupt entgegentreten werde. Fft
es doch bekannt, daß das Rheiniſch-Weſtfäliſche Kohlenſyndikat
ſeine Macht dazu mißbraucht, große Kohlenmengen zu billigem
Preis ins Ausland zu verkaufen, um im Jnland eine künſtliche
Knappheit zu erzeugen und deſto höhere Preiſe herauszu-
ſchlagen. Daß der Staat als Kohlenproduzent ſolch unpatrio
tifchem Gebaren wehren werde, daß er alſo für Ermäßigung
der Kohlenpreiſe im Jnlande ſorgen werde, wurde damals ge-
wiſſermaßen als ſelbſtverſtändlich angenommen und behauptet.

Ganz anders jedoch haben ſich ſeitdem die Dinge entwickelt.
Es hat ſich herausgeſtellt, daß der Staat, ſobald er die Zechen
beſaß, ganz einfach ein Kohlenproduzent war wie jeder andere.
Zur Ermäßigung der Preiſe hat er nichts getan. Und um
allem die Krone aufzuſetzen, iſt er jetzt, im Jahre des Heils
1912, ſogar ſelbſt dem Syndikat beigetreten,
unterſtützt alſo direkt deſſen Preistreibereien. Freilich, zuerſt,
im vorigen Jahre, hieß es noch, der Beitritt ſolle nur unter
der Bedingung erfolgen, daß „der Fiskus einen maßgebenden
Einfluß auf die Preisbildung bekomme“. Wer will, kann das
ſo verſtehen, daß der Staat für niedrige Preiſe ſorgen wollte.
Das hat aber bei den Sachverſtändigen nur ein Hohnlächeln
hervorgerufen. Sogar die Kreuzzeitung ſchrieb damals ganz
unverblümt, der Regierungsbeamte, der als Staatsvertreter
im Kohlenſyndikat ſäße, werde entweder von den Dingen nicht
viel verſtehen und dann ſich einfach den im Syndikat herrſchen
den Anſichten anſchließen, oder wenn er „ein energiſcher und
weitblickender Mann“ ſei, der zu entſprechendem Widerſtande
die Kraft finde, „ſo liegt die Gefahr nahe, daß ein ſolcher
Mann ſelbſt in die Induſtrie hineingezogen wird und in irgend
einer leitenden Stellung in der Jnduſtrie ſeinem Staatsamt
entzogen wird“. Die Frankfurter Zeitung aber ſchrieb noch
um einiges deutlicher; die Kohlenherren würden dem Staat
das Vetorecht bei der Preisfeſtſetzung ruhig zugeſtehen, denn
ſie würden ſich ſagen: „Vor dem Landtag ſähe es gut aus,
und koſten würde es nichts; man könne ja ſicher ſein. daß der
Fiskus dieſes Recht nicht benutzen würde, um die Preiſe zu

drücken, die doch auch für ihn ſelber gelten.“ Auf den preußi-
ſchen Handelsminiſter ſcheint dieſer kalte Hohn nicht ohne Ein
fluß geblieben zu ſein, denn inzwiſchen hat er das Argument
von der Ermäßigung der Preiſe durch den Fiskus fallen laſſen
und ſpricht nur noch davon, daß die Preiſe infolge der Tätig-
keit des Syndikats, wenn auch höher, ſo doch „gleichmäßiger“
geworden ſeien und daß es deshalb Pflicht des Fiskus ſei, den
Zuſammenbruch des Syndikats zu verhüten. Er gibt alſo zu,
daß die Abſicht beſteht, unter Mithilfe des Staates die Kohlen-
konſumenten mit „gleichmäßig“ hohen Preiſen zu beglücken.
Jn der Tat iſt ja auch die erſte Maßnahme des Syndikats nach
dem Beitritt des Fiskus eine neue beträchtliche Erhöhung der
Kohlenpreiſe geweſen.

Daß unter ſolchen Umſtänden unſere Vertreter im preußi-
ſchen Landtag den Beitritt des Staats zum Kohlenſyndikat
entſchieden bekämpfen, iſt ſelbſtverſtändlich. Doch iſt damit die
Frage der Verſtaatlichung noch nicht entſchieden. Aller-
dings war im Jahre 1902 wohl vorauszuſehen, daß die Sache
dieſen Verlauf nehmen würde. Jſt der Staat einmal ſelbſt
Grubenbeſitzer, ſo hat er ein Jntereſſe an hohen Preiſen.
Freilich bei richtiger kaufmänniſcher Rechnung ſelbſt dann
nicht; denn was machen die paar Millionen, die er mehr ein-
nimmt, aus gegen die vielen Millionen, die er infolge der Ver-
teuerung für ſeinen Kohlen- und Eiſenbedarf mehr ausgeben
mußl! Doch das iſt ja nicht Sache des Handelsminiſters.
Darüber mögen ſich Eiſenbahnminiſter, Kriegsminiſter uſw.
den Kopf zerbrechen. Es war alſo vorauszuſehen, daß ſich der
Staat über kurz oder lang an den Preistreibereien beteiligen
werde. Und trotzdem wäre es falſch, hieraus ein Argument
gegen die Verſtaatlichung abzuleiten! Auch die Eiſenbahn,
wie bereits erwähnt, treibt Ueberſchußwirtſchaft. Wie viele
ihrer Tarifmaßnahmen haben nicht unſern heftigen Unwillen
erregt! Möchten wir aber darum die Staatsbahnen heute
wieder in Privatbeſitz zurückgeben? Ganz gewiß nicht. Und
zwar nicht nur wegen der eingangs angegebenen allgemeinen
ſozialiſtiſchen Erwägungen, ſondern auch im Jntereſſe der
Konfumenten. Beim Staatsbetriebe ſteht doch immerhin der
Oeffentlichkeit und dem Parlament die Kontrolle über die Ver-
waltung zu, was beim Privatbetriebe gänzlich wegfällt. Es
beſteht alſo immer noch eher eine Ausſicht, allzu ſchlimme Aus-
ſchreitungen zu verhüten. Und außerdem werden ſich wie
das bei Kommunalbetrieben ſchon ganz deutlich zu ſehen iſt

die Rückſichten auf die anderen Zweige der Verwaltung
früher oder ſpäter doch durchſetzen müſſen. Um bei unſerem
Beiſpiel zu bleiben: es wird doch einmal der Tag kommen, wo
die Verwaltung der Eiſenbahnen, der öffentlichen Arbeiten
uſw. die endloſe Preistreiberei der Kohlen nicht mehr ruhig
mit anſehen kann. Und das wird dann allen Konſumenten zu
gute kommen.

Alles in allem wird die Sozialdemokratie alſo doch für die
Verſtaatlichung eintreten müſſen, freilich, wie Gen. Hoch ganz
richtig bemerkt: nicht nach den Wünſchen der bürgerlichen
Parteien, ſondern zum Nutzen für die Geſamtheit.

Das Maſſenunglück.
Nun haben die Knappen im Ruhrrevier geſprochen. Nicht

unter r der Oeffentlichkeit; keine unkontrollierbaven
Behauptungen ſtellten ſie auf: vor aller Oeffentlichkeit erhoben
e lagen wider das mordende, Not und Elend gebärende

apital.Jehn Verſammlungen, die am Sonntag in Bochum, Gelſen-
kirchen, Dortmund, Eſſen, Lünen, Hörde, Kaſtrop, Obermarvxloh,
Recklinghauſen und Buſchhauſen abgehalten wurden, beſchäftig-
ten ſich mit dem Maſſenunglück auf Zeche Lothringen. Die
Verſammlungen waren insgeſamt von 15 000 Bergarbeitern
beſucht. Das Verhalten der Grubenverwaltung wurde einer
ſtrengen Kritik unterzogen. Zu der Berichtigung der Gruben-
verwaltung, die im Vorwärts und in kapitalfrommen Blättern
erſchienen iſt, bemerkte Redakteur Löffler in der Vochumer
Verſammlung: Jn der Berichtigung der Grubenverwaltung
wird beſtritten, daß der Einfahrer Brinks dem Sicherheits-
mann gegenüber über ſeine Eintragungen Vorhaltungen ge-
macht hat. Es iſt aber feſtgeſtellt worden, daß der Einfahrer
Brinks dem Sicherheitsmann gegenüber äußerte:

„Na, Sie haben aber wieder viel eingetragen, Sie ſchreiben
ja eher drei Fahrbücher voll, wie alle anderen zuſammen
eins.“

Die Behauptung der Grubenverwaltung, daß der Sicher-
heitsmann ſich nie über Verlegungen beſchwert habe, kann nicht
ſtimmen. Der Sicherheitsmann hat ſich im Januar 1911
wegen ſeiner öfteren Verlegung beſchwerdeführend an den Be-
triebsführer Lins gewandt. Dieſer erklärte dann: „Es liegt
in meiner Befugnis, Leute zu verlegen, ſo oft und viel ich
will.“ Nach dieſer Antwort hat ſich allerdings der Sicher-
heitsmann nicht beſchwert, weil ja ſolche Beſchwerde doch zweck-
los geweſen wäre. Weiter iſt feſtgeſtellt, daß der Sicherheits-
mann vorgefundene Wetter als eine dringende Gefahr im Fahr-
buch vermerkt hat. Zu dieſer Eintragung bemerkte der Be-
triebsführer Lins, eine dringende Gefahr ſei ganz ausge-
ſchloſſen.

Jn der zweiten Berichtigung der Zechenverwaltung wird er-
klärt, die amtliche Feſtſtellung habe ergeben, daß das Unglück
durch eine Schlagwetterexploſion im vierten Abteilungsquer-
ſchlag der dritten Sohle entſtanden ſei. Dazu erklärte Löffler,der Exvloſionsberd ſei nicht an dieſer, ſondern an einer
anderen Stelle zu ſuchen. Die Grubenverwaltung behauptet
in ihrer zweiten Berichtigung weiter, die Gewalt der Exploſion
und die ſtarken Verbrennungen der Verunglückten ließen er-
kennen, daß die Ausdehnung der Exploſion ebenfalls auf
Schlagwetter zurückzuführen ſei und nicht auf vorhandenen
Kohlenſtaub. Damit ſei die Schuldfrage gelöſt, meine die
Grubenverwaltung, ſie gebe damit aber ſelbſt zu, daß in dem

ganzen Exploſionsgebiet Schlagwetter in Menge vorhanden
geweſen W müſſen. Die in der Bochumer Verſammlung ge-
machten Ausführungen riefen unter den Bergarbeitern große
Entrüſtung hervor.

Jn allen Verſammlungen wurden die Forderungen nachgrößerem Bergarbeiterſchutz und nach dir Grubenkon-
trolle zum Ausdruck gebracht. Nachfolgende Reſolution gelangte
einſtimmig zur Annahme:

„Das furchtbare Grubenunglück auf Zeche Lothringen, dem
wieder weit über hundert Bergarbeiter zum Opfer gefallenſind, hat aufs neue die ungukanglichteit des Bergarbeiter-

ſchutzes bewieſen. Es hat gezeigt, daß die Sicherheitsmänneraußerſtande ſind, einen wiriuchen Bergarbeiterſchutz herbei-

Die Behandlung, welche die Verwaltung der Zeche
othringen den auf dieſer Zeche beſchäftigten oder beſchäftigt

Aen organiſierten Sicherheitsmännern hat angedeihen
aſſen, die fortgeſetzten Schikanen und Bedrückungen, die

dieſe haben erdulden müſſen, ſowie die Beſeitigung mehrerer
Sicherheitsmänner beweiſen, daß das Sicherheitsmänner-
ſyſtem nur „weiße Salbe“ iſt.

Und ſo, wie es auf Lothringen iſt und war, iſt es auf den
meiſten Zechen. Ueberall werden aufrechte Sicherheits-
männer ſchikaniert und bedrückt, um die den Grubenverwal-
tungen unbequemen Mahner los zu werden. Das Blutmeer
im Bergbau wird ſolange weiter ſteigen, bis von den Unter-
nehmern unabhängige Arbeitergrubenkontrolleure eingeſetzt
ſind. Die heutige Bergarbeiter- Verſammlung fordert da-
her die Staatsregierung auf, ſchleunigſt einen Geſetzentwurf
dem Parlament vorzulegen, durch welchen die ſeit langer
Zeit von den meiſten Bergarbeitern erhobene Forderung nach
Einführung von Grubenkontrolleuren, die von den Arbeitern
mittelſt geheimer und direkter Wahl aus ihrer Mitte gewählt
und vom Staate beſoldet werden, erfüllt wird.

Sollte ſich a etzt die Staatsregierung weigern, dieſe
Forderung zu erfüllen, ſo muß ihr die uld an etwa fol
genden Maſſenunglücken und maſſenhaften Einzelunglücken
im Bergbau beigemeſſen werden.“

Nun haben die Parteien das Wort. Wie wird es lauten

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 20. Auguſt 1912,

Die Fleiſchnot.
Die peinigende Fleiſchnot, die herrſchenden Hungersnotpreiſe

rühren die Regierung nicht. Und die Junkerpreſſe fährt fort,
weitere Liebesgaben zu verlangen, die Fleiſchteuerung als eine
Mache der Fleiſcher zu denunzieren. Nun veröffentlicht die
Berliner Fleiſcher-Jnnung folgende Erklärung:

„Die durchaus ungenügende Beſchickung des Schlachtvieh-
marktes mit ſchlachtreifen Tieren hat zu einer großen Stei-
gerung der Preiſe für Schlachtvieh aller Gattungen geführt.
Für Rinder und Schweine müſſen jetzt Preiſe bezahlt wer-
den, wie ſie noch niemals gezahlt worden ſind und wie ſie
auch keineswegs dem Herſtellungswert der Ware entſprechen.
Die Urſache des ungenügenden Beſchickens der Schlachtvieh
märkte iſt allein darin zu ſuchen, daß unſere Landwirt
ſchaft nicht den erforderlichen Bedarf anSchlachttieren liefert. Die Einfuhr aus vieh-
reicheren Ländern iſt aber zum größten Teil durch Verord-
nungen aller Art direkt unmöglich gemacht. Solange dieſer
Zuſtand fortdauert, müſſen die Preiſe für Fleiſch
und Fleiſchwaren weiterſteigen, und es iſt nicht
abzuſehen, daß irgendwelche Beſſerung dieſer Verhältniſſe
eintritt.“

Hunderte ſolcher Notſchreie ſind bereits in die Oeffentlich-
keit gedrungen, die Regierung bleibt untätig. Die Preiſe
ſtiegen auf Hungersnothöhe, aber die Regierung rührt ſich
nicht. Die amtliche Statiſtik prophezeit dazu, daß die Zu
kunft noch eine Verſchlimmerung der Verhältniſſe bringen
werde. Bethmann Hollweg ſitzt in Gaſtein und erholt ſich
dort von ſeiner ruſſiſchen Studienreiſe.

Man ſo tun.
Jn einem Artikel über Bauernlegen und Jnnere Koloniſa-

tion ſagt die Deutſche Tageszeitung:
„So notwendig auch nach unſerer Ueberzeugung ein Groß-

grundbeſitz iſt, der ſich den Pflichten, die ihm ſeine Stellung
auferlegt, nicht entzieht, ſo ſchädlich iſt heute wie zu allen
Zeiten die Latifundienbildung.“

Daß das Bauernlegen heute noch, und zwar in nicht ge
ringem Maße geübt wird, muß die Deutſche Tageszeitung
zugeſtehen, aber ſie behauptet, das geſchähe weniger von junker-
licher Seite, als von Leuten, die nicht dem land wirtſchaftlichen
Beruf angehören, und die ſich große Güter teils aus Luxus
zulegten. Um aber nicht ſofort Lügen geſtraft zu werden,
macht das Blatt gleich hinterher dieſes Geſtändnis:

„Jmmerhin kommt es, wenn auch vereinzelt, doch vor, daß
auch Angehörige des alten Großgrundbeſitzerſtandes ihre
eigenen Jntereſſen denen der Geſamtheit in unzuläſſiger
Weiſe voranſtellen und in ſchädlicher Weiſe Latifundien-
bildung betreiben. Ueber derartige einzelne Vorkommniſſe
ſind uns neuerdings, z. B. aus Schleſien, Beſchwerden zu
Ohren gekommen, nach denen einzelne Perſonen jagdliche
Gründe oder den Wunſch lediglich nach Vergrößerung ihres
Beſitztums für ausreichend erachten, um in erheblichem Um
fange bäuerlichen Beſitz aufzukaufen. Gegenüber ſolchen
Erſcheinungen wollen wir keinen Zweifel darüber aufkommen
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laſſen, daß, wer auch immer im Einzelfall dieſes ſchädliche
Bauernlegen betreibt, uns dann ſtets zu ſeinen
ſchroffſten Gegnern zählen wird, und wir ſtehen nicht an,
zu erklären, daß, wenn die Notwendigkeit geſetzlichen Schutzes
gegen ſolche Auswüchſe ſich herausſtellen ſollte, wir für einen
ſolchen Schutz jederzeit zu haben ſein würden. Wir halten
es auch für erforderlich, die Aufmerkſamkeit der zunächſt in
Betracht kommenden ſtaatlichen Behörden auf derartige Vor
gänge ausdrücklich hinzulenken.“

Die Behörden werden ſich hüten und den Junkern, d. h.
denen, die doch in letzter Linie kommandieren, auf die Füße zu
treten. Die väterlichen Mahnungen und tadelnden Worte der
Deutſchen Tageszeitung haben nur die Bedeutung, daß die
Drahtzieher des Bundes der Landwirte ſich den Bauern gegen-
über darauf berufen und damit ihre Gegnerſchaft gegen das
Bauernlegen beweiſen können. Praktiſch bleibt aber alles
beim allen.

Moloch Militarismus.
Eine aus dem Reichsſchatzamt ſtammende Korreſpondenz macht

Mitteilungen darüber, wie der Ueberſchuß der Reichseinnahmen
aus dem Etatsjahre 1911-12 Verwendung finden ſoll. Es han-
delt ſich um die anſehnliche Summe von 250 Millionen Mark.
Der Militarismus wird ſpielend mit dieſer Viertelmilliarde
fertig. Jm nächſten Jahre ſchon werden 130 Millionen
Mark von ihm verſchlungen: Zu den früheren fortlaufenden
Ausgaben treten zunächſt die Mehrausgaben, welche für das
Heer nach dem Friedenspräſenzgeſetz von 1911 und für die
Flotte nach dem Flottengeſetz von 1906 im ordentlichen Etat
ſchon zu gewärtigen waren. Sie belaufen ſich für das Heer
auf 18,8, für die Flotte auf 29,7 Millionen Märk. Dazu
kommen für das Heer 49 Millionen Mark an fortdauernden
Mehrausgaben aus Anlaß der Wehrvorlagen; die Marine er-
fordert 7 Millionen Mark mehr. Die durch die Geſetze zur
Abänderung des Reichsmilitärgeſetzes und zur Ergänzung des
Geſetzes über die Friedenspräſenzſtärke des deutſchen Heeres
vom Jahre 1911 ſowie durch die Novelle zum Flottengeſetz vom
Jahre 1906 entſtehenden einmaligen Mehrausgaben ſtellen
ſich im nächſten Jahre für das Heer auf 52, für die Marine auf
22 Millionen Mark, zuſammen auf 74 Millionen Mark. Alles
in allem ergibt ſich eine Mehrbelaſtung des Heeres- und
Marineetats aus Anlaß der Wehrvorlagen im nächſten Jahre
von 130 Millionen Mark. Der dann noch verbleibende Reſt
von 120 Millionen wird ſchon ſehr bald den gleichen Weg
wandern.

Deutſches Reich.
Unſere Patrioten. Aus den jetzt veröffentlichten Er-

gebniſſen der Steuererklärungen in den Jahren 1910 und 1911

geht hervor, daß bei 325 699 Steuererklärungen, mehr als ein
Drittel aller abgegebenen Deklarationen, über den Jnhalt in
Erörterungen eingetreten werden mußte, und daß bei genau
einem Viertel der insgeſamt abgegebenen Steuererklärungen
dergeſtalt eine Aenderung der Einkonmimensziffer ſich nötig
machte, daß an Einkommenſteuer 13,7 Millionen
Mark mehr veranlagt werden konnten. Dieſe nachträglich
entdeckten Millionen verteilen ſich wie folgt: Städte 9,9 Millio-
nen, Landgemeinden und Gutsbezirke mit über 2000 Ein-
wohnern 1,6 Millionen, andere Landgemeinden und Guts-
bezirke 2,1 Millionen Mark. Die Steuerſpitzbuben gehören
natürlich ausnahmslos zu den Stützen der Geſellſchaft.

Deshalb haben wir es ja gemacht. Jm Großherzogtum
Heſſen hat die bündleriſchnationalliberal- ultramontane Land-
tagsmehrheit vor einem Jahre das gleiche Wahlrecht beſeitigt
und an deſſen Stelle ein Pluralwahlrecht geſetzt, das jedem
über 50 Jahre alten Wähler zwei Stimmen gibt. Als der
Abg. Gen. Adelung bei der diesjährigen Budgetberatung den
Nachweis führte, daß das Pluralwahlrecht eine Benach-
teiligung der M inderbemitte lten zugunſten der
Reichen bedeute, weil die Sterblichkeitsziffer in der Arbeiter-
bevölkerung eine größere ſei und verhältnismäßig viel weniger
Arbeiter über das 50. Lebensjahr hinauskommen wie Ange-

Kleines Feuilleton.

Kochkunſt und Politik.
Der neue Premierminiſter LuTſeng-Schiang begann ſeine

Tätigkeit mit einer hochwichtigen „Regierungshandlung“. Er
entließ den Koch im Miniſterium der auswärtigen Angelegen-
heiten, namens Hu, der bereits ſeit 50 Jahren dieſen Poſten
vwerſieht und im Laufe der Zeit zu einem großen Einfluß auf
die Politik Chinas gelangt zu ſein ſcheint. Yu hatte dieſes
Amt im Jahre 1861 angetreten, als noch der Prinz Kong die
auswärtige Politik Chinas leitete und das Weipupu noch
Tſungliyamen genannt wurde. Jm Laufe ſeiner Tätigkeit hatte
er verſtanden, mit den meiſten Prinzen und Vornehmen Be-
ziehungen anzuknüpfen, und er fühlte ſich ſo ſtark, daß er es
wagen konnte, im Jahre 1900 gegen den damals allmächtigen
Lihungtſchang ſeinen Willen durchzuſetzen. Lihungtſchang
wollte ſeinerzeit den Damen der Geſandten und Botſchafter ein
Diner geben und hatte die Kaiſerin-Witwe erſucht, ihm zu
dieſer Gelegenheit einen beſonderen Koch zur Verfügung zu
ſtellen. Die Kaiſerin hatte zugeſagt, ber Yu ließ ſeine Künſte
ſpielen, und am Tage des Diners ſetzte die Kaiſerin Lihung-
tſchang davon in Kenntnis, daß es ihr beſſer ſchiene, wenn er
die Dienſte des alten Kochs in Anſpruch nehmen würde, und der
mächtigſte Mann Chinas, der ſonſt bei der Kaiſerin alles durch-
ſetzen konnte, wagte in dieſem Falle nicht, zu widerſprechen.
Dieſer hatte den Rang eines Taotai erhalten, den höchſten in
Ching, der für Geld käuflich iſt und der ihn 10000 Taels ge-
koſtet haben ſoll. Durch ſein Geld und durch ſeine Beziehungen
gelang es ihm, für ſeinen Sohn den Poſten eines Sekretärs
heim Weipupu zu erlangen, und während der Vater in der
Küche des Weipupu wirtſchaftete, empfing jener in den Sälen
die Geſandten der fremden Mächte. Später verſchaffte er
ſeinem Sohne die Stelle eines Schatzſekretärs. Yu hatte im
Laufe der Zeit ein hübſches Vermögen zuſammengebracht. Er
beſitzt mehrere Häuſer in Peking in der Minichengpuſtraße,
ferner ein großes Reſtaurant im Zoologiſchen Garten von
Peking und ein anderes, ſehr bekanntes Vergnügungsetabliſſe-
ment in der Hauptſtadt. Die Urſache des Verluſtes ſeines
Amtes beruht ſeltſamerweiſe auf ſeiner zu großen Menſchen-
kenntnis. Kaum hatte Lu-Tſeng-Schiang ſein Amt angetreten,
als er von dem Koch Yu nach deſſen alter Gewohnheit ein
wrächtiges Geſchenk erhielt. Aber tempora mutantur und
Ehina hat gegenwärtig Miniſter, die die Annahme ſolcher Ge
ſchenke verweigern. LuTſengSchiang aber verweigerte nicht
nur die Annahme der prächtigen Schinken, ſondern er faßte den
Entſchluß, den Koch zu entlaſſen, um ein Exempel zu ſtatuieren.
Dieſe Tatſache rief eine kleine Senſation hervor, und gewiſſe
Kreife gerieten darüber in Erregung. Viele einflußreiche Per-
ſonen verſuchten zu intervenieren. Es nützte aber alles nichts.
Die Tatſache bleibt beſtehen: Yu iſt nicht mehr Koch im Mini-
ſterium der auswärtigen Aegelegenheiten.

Die Gefahren des Ohrläppchenſtechens.
Die Lippenpflöcke der Botokuden, die Naſenringe afrikaniſcher

Naturvölker ſcheinen uns Kulturmenſchen als eine primitive
Avbſonderlichkeit. Aber daß die Ohrringe der modernen Euro

hörige der beſitzenden Stände, da rief der Abg. Dr. Weber
der Führer der Bauernbündler: Deshalb haben wir es
ja gemacht.“ RNunmehr hat ein junger Mainzer Juriſt,
Dr. A. Lion, Berechnungen über die Wirkung des heſſiſchen
Pluralwahlrechts angeſtellt, deren Ergebnis er in einem Auf-
ſatz im Archiv des öffentlichen Rechts niederlegte. Er hat ſeine
Berechnungen auf Grund der amtlichen Wahlakten mit Unter
ſtützung der Zentralſtelle für Statiſtik gemacht und iſt zu dem
Refultat gekommen, daß ſich die Doppelſtimmen folgender-
maßen auf die Parteien verteilen:

Bauernbund 58,23 Proz. Pluralſtimmen
Zentrum 56,67Nationalliberale 56,10 n
Fortſchrittler 51,37 vSozialdemokraten 80,10

Der Verfaſſer gibt nun zu, daß die Benachteiligung der
Sozialdemokratie durch das Altersſtimmrecht zum Teil auf die
größere Sterblichkeit in Arbeiterkreiſen zurückzuführen ſei,
er meint aber auch, daß ein großer Teil der Sozialdemokraten
in reiferem Alter ihr Programm mit einem „gut bürgerlichen“
vertauſchten. Wir irrig dieſe letzte Annahme iſt, lehrt ein
Blick auf die von einzelnen Parteiorganiſationen aufge
nommene Statiſtik. Meiſt kommen die Angehörigen der
Sozialdemokratie erſt in geſetzterem Alter zur Partei. Es
bleibt alſo die Tatſache beſtehen, daß das AltersPluralwahl-
recht eine Entrechtung der Minderbemittelten bedeutet. „Des
halb haben wir es ja gemacht“, ſagte der Bauernbündler Dr.
Weber.

Strafbare Jnformation. Die Bergarbeiter-Zeitung hatte
ſeit geraumer Zeit den vielfachen Berichtigungen, die ſie von
den verſchiedenſten Zechenverwaltungen bei jeder Kleinigkeit
bekommt, und die faſt ausſchließlich auf Veranlaſſung oder auch
gar unter Mitwirkung des Zechenverbandes zuſtande kommen,
die Anmerkung vorausgeſchickt oder angefügt, daß nach ober-
landesgerichtlichen Entſcheidungen Berichtigungen aufgenom-
men werden müſſen, auch wenn ſie nicht wahr ſind.

Durch dieſe Anmerkung hatten ſich die Direktoren Rande-
brock und Kleine von Zeche Zollern, und in einem andern
Falle der Betriebsführer Hemmer von Zeche Konſtantin be-
leidigt gefühlt. Der Staatsanwalt erhob ſogar im öffentlichen
Intereſſe Offizialklage. Die Anklage deduzierte: durch dieſe
Anmerkung wird den Berichtigenden der Vorwurf gemacht, daß
ſie bewußt etwas Falſches ſagen.

Das Schöffengericht Bochum, das ſich in erſter Jnſtanz mit
der Sache zu befaſſen gehabt hatte, war in der Prüfung der
Richtigkeit der behaupteten Tatſachen ſelbſt eingetreten, obſchon
es eigentlich nur auf die rein juriſtiſche Frage ankam, ob durch
die in Rede ſtehende Anmerkung rein tatſächlicher Natur eine
Beleidigung begangen werden kann.

Das Urteil lautete in Hinſicht auf die Vorſtrafen auf 300
bezw. 100 Mark Geldſtrafe

Jn der Berufungsverhandlung machten der Angeklagte wie
der Verteidiger geltend, daß die verantwortlichen Redakteure
infolge jener oberlandesgerichtlichen Entſcheidungen in eine
ganz prekäre Lage kommen. Danach ſeien ſie ſelbſt dann zur
Aufnahme der Berichtigung in die nächſte Nummer ihres
Blattes verpflichtet, wenn ſie wiſſen, daß die Berichtigung nicht
wahr ſei.

Merkwürdigerweiſe war auch das Berufungsgericht der An
ſicht, daß durch die einfach informatoriſche Anmerkung: „Be-
richtigungen brauchen nicht wahr zu ſein“ eine Beleidigung
verübt iſt. Es verwarf die Berufungen.

Türkei.
Die Kriſe.

Konſtantinopel, 19. Auguſt. Der rriſe Miniſter-rat erwägt augenblicklich die üeberfahrung des früheren Sul-
tans Abdul Hamid von Saloniki nach Konſtantinopel. Wahr-
ſcheinlich ſoll Abdul Hamid in dem Palais von Beglerbey am
Bosporus interniert werden. Dieſe Eewägungen gelten als
Folge des albaneſiſchen Vormarſches auf Saloniki.
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Die Pforte hat die aufſtändiſchen Albaneſen in Köprülü
aufgefordert, ſich binnen 24 Stunden zu zerſtreuen, widrigen-
falls 15 Bataillone mit Artillerie den Befehl erhalten würden,
ſie anzugreifen.

Die Anordnung ſoll veranlaßt ſein durch eine Meldung, die
Albaneſen beabſichtigten ein Maſſakre unter den Dönmeho
(zum Jslam übergetretene ſpaniſche Juden) in Saloniki.

Der Miniſter des Jnnern, Damad Scherif Paſcha hat wegen
Meinungsidfferenzen in Sachen der inneren Politik ſeine
Demiſſion eingereicht. Es geht das Gerücht, daß ſich auch der
Juſtizminiſter mit Rücktrittsgedanken trage

Friedensverhandlungen.
Turin, 19. Auguſt. Das Blatt Stampa veröffentlicht ein

Jnterview mit einem ruſſiſchen Diplomaten, der ſich über die
in der letzten Zeit im Umlauf befindlichen Gerüchte über
Friedensunterhandlungen im Tripoliskrieg geäußert haben
ſoll, er ſei überzeugt, daß der Friede durch Vermittlung des
Petersburger Kabinetts herbeigeführt werde. Der Berchthold-
ſche Vermittlungsvorſchlag verfolge den Zweck die Bemühungenzur Herbeiführung des Friedens dem Einfluſſe Berlins zu
entziehen. Die vom Berliner Kabinett ins Auge Wlaßten
r ſeien nämlich für niemand mehr ein Geheimnis. Deutſch-
and wollte gewiſſermaßen ein Monopol der Friedensunter-

handlungen beanſpruchen in der Hoffnung, den Frieden mög-
lichſt ſchnell zum Abſchluß zu bringen, um Jtalien im nächſten
Jahre anläßlich der Erneuerung des Dreibundes gefügiger
zu finden.

Berlin, 19. Auguſt. Die Unterredung, die geſtern in
Wilhelmshöhe zwiſchen dem Kaiſer, dem öſterreichiſch-ungari-
ſchen Botſchafter Grafen Szögyheni-Marich und dem Staats-
ſekretär von Kiderlen-Wächter ſtattfand, hatte das Ergebnis,
daß der Kaiſer ſeine rückhaltloſe Zuſtimmung zu dem Vor-
ſchlage des Grafen Berchthold über eine internationale Valkan-
ausſprache erteilte und die Zuſtimmung, die Staatsſekretär
von Kiderlen-Wächter im Namen der Regierung dem BVot-
kalte bereits am Freitag gegeben hatte, vollinhaltlich be-
tätigte.

England.
Unruhen in Jrland.

London, 19. Auguſt. Blättermeldungen zufolge hat die
Regierung umfaſſende Vorkehrungen getroffen, um der
Drohung der Unioniſten, im Ulſtergebiete einen Aufruhr in
Szene zu ſetzen, wirkſam entgegenzutreten. Auch von der
Kriegsverwaltung iſt alles in Bereitſchaft gehalten, damit die
Truppen im Ulſtergebiet ohne Zeitverluſt mobil gemacht wer-den können. Die Friſh Times will aus ſicherer Quelle er-
fahren haben, daß in Dublin täglich Konferenzen zwiſchen
den Militärbehörden und der Polizeiverwaltung ſtattfinden.
Der Ausbruch des Aufruhrs wird für den 28. September er-
wartet, dem ſog. Ulſtertage. Jn Belfaſt und in anderen
orangiſtiſchen Zentren ſind in der letzten Zeit bedeutende
Waffentransporte eingetroffen, die kundtun, wie ernſt ſich die
Lage geſtaltet hat. Faſt in jeder Nacht finden militäriſche
Uebungen unter dem Befehl von Offizieren ſtatt.

Amerika.
Aufſtandsbewegung in Nicaragua.

Neuyork, 19. Auguſt. Eine Depeſche aus Managua be
ſagt, daß von den Regierungstruppen während eines kürzlichen
Zuſammentreffens mit den Rebellen 150 Mann getötet worden
ſeien, während 400 Mann vermißt werden. Die Truppen ver-
ſuchten, die Aufſtändiſchen zu verfolgen, die bei dem Kampfe
geſchlagen worden waren. Durch das von den Jnſurgenten
auf die Stadt eröffnete Bombardement ſind das Haus des
engliſchen Vizekonſuls und die Bureaus der engliſchen Bank
zerſtört worden. Von den Einwohnern iſt niemand zu Schaden
gekommen. Alle Ausländer befinden ſich am Leben, 2000
Bürger haben die Stadt fluchtartig verlaſſen. Sämtliche Hoſpi-
täler ſind von Verwundeten überfüllt.

Aus der Partei.
Sächſiſcher Landesparteitag.

Die Landesverſammlung der ſächſiſchen Sozialdemokratie iſt
ſehr ſtark beſucht. Die Reichstags und Landtagsabgeordneten
eingeſchloſſen, ſind etwa 130 Vertreter, darunter einige Frauen,
anweſend. Für den Parteivorſtand iſt Genoſſe Molkenbuhr
erſchienen. Den Vorſitz führen Fleißner- Dresden und
Lipinski- Leipzig. Molkenbuhr begrüßt den Parteitag mit
einer eindrucksvollen Rede, in der er beſonders auf das Treiben
der Regktion hinwies, die ein neues Zuchthausgeſetz erſtrebt.

Ueber die Hälfte der Arbeiterſchaft in Sachſen iſt gewerk-
ſchaftlich organiſiert. Dieſe Macht erſcheint den Unternehmern
ſo gefahrdrohend, daß ſie laut nach einem Zuchthausgeſetze
ſchreien. An der Spitze dieſer Beſtrebungen ſteht in Sachſen

päerinnen dieſelbe Einſchätzung verdienen, will niemanden in
den Sinn. Zwar iſt eine langſame Abnahme dieſer Sitte
zweifellos zu konſtatieren (oder aber vielleicht iſt dieſe Wendung
auch nur das Produkt der launiſchewandelbaren Mode). Jeden-
falls ſinkt bei den beſſerſituierten Klaſſen das Tragen von Ohr-
ringen erheblich, während die Minderbemittelten noch feſt an
der Tradition halten und bis zu 100 Prozent Ohrlöcher tragen,
auch dann, wenn ſie nie in der Lage ſind, ſie mit Ohrgehängen
zu ſchmücken. Nun iſt es ein durchaus überflüſſiges Bemühen,
den Sittenrichter zu ſpielen und aus ethiſchen Rückſichten einen
Kreuzzug gegen die Ohrringe zu predigen. Allein die Ange-
legenheit hat eine durchaus ernſte Seite, auf die Profeſſor
Epſtein in Prag in der Zeitſchrift für Kinderheilkunde das Ver-
dienſt hat hinzuweiſen. An die im früheſten Säuglingsalter
vorgenommenen Durchſtechungen der Ohren ſchließen ſich häufig,
da ſie von unkundigen Perſonen, die jeder chirurgiſchen Sauber-
keit entbehren, Jnfektionen der Ohrmuſcheln, die zu ſchlecht
heilenden Eiterungen und verunſtaltenden Narben Anlaß geben.
Bei Kindern, die, wie man früher ſagte, zu Skrofuloſe, jetzt
exſudativer Diatheſe, neigen, entwickelt ſich im Anſchluß an die
Ohrwunde oft näſſende Ausſchläge, die ſich über den ganzen
Körper verbreiten können. Das Wichtigſte aber iſt, daß auch die
Tuberkuloſe auf dieſe Weiſe übertragen werden kann. Prof.
Epſtein berichtet über eine nicht geringe Zahl ſolcher Jnfek-
tionen, bei denen die Tuberkuloſe durch das Ohrläppchenſtechen
geradezu überimpft worden iſt. Beſonders zur Vorſicht aber
mahnen Fälle, in denen die Anſteckung von Ohrringen ausging,
die aus der Hinterlaſſenſchaft verſtorbener Schwindſüchtiger
ſtammten. Da nicht ſelten Schmuckſtücke jeder Art zur Ver-
erbung gelangen eine derartige Gefahr geht ja nicht allein
von Ohrringen aus ſei der Erbe vorſichtig und ſorge injedem Falle vor der Benutzung für eine gründliche Desinfektion
des Schmuckes. Was aber das Ohrringſtechen anbelangt, ſo
überlege man, ob die Gefahr, die man eingeht, in einem Ver-
hältnis zu der gewünſchten Wirkung ſteht. Jedenfalls unter-
laſſe man es, Neugeborene und kleine Kinder dieſer „kos-
mekiſchen“ Operation zu unterwerfen, ſondern warte damit bis
auf ſpätere Tage. Wem es im Schwabenalter noch gelüſtet, mit
einem Neukaledonier in Wettbewerb zu treten, dem möge dies
unbenommen bleiben. t

Elektrizität und Vogelſchutz.
Jmmer dichter ſpannt ſich in unſerem deutſchen Vaterlande

ein Netz elektriſcher Freileitungen, nur noch wenige Jahre und
auch die kleinſten Orte und Weiler werden mit dieſer idealen
Kraft und Lichtquelle verſorgt. Wie faſt ſtets, ſo laufen auch
hier in der erſten Zeit einige weniger erfreuliche Begleiterſchei-
nungen nebenher, z. B. tragen dieſe Leitungen meiſt nicht zur
Verſchönerung des Landſchaftsbildes bei. Auch läßt ſich nicht
leugnen, daß an manchen Stellen, und zwar durch wenig ſach-
gemäße Ausführung, erheblicher Schaden für die Vogelwelt ent-
ſteht. Schon ſeit einer Reihe von Jahren ſind Klagen bei dem
größten deutſchen Vogelſchutzverein, dem Bund für Vogelſchutz,
Sitz Stuttgart, eingelaufen; eine Unterſuchung pflegt dann
meiſt zu ergeben, daß Abhilfe mit ganz geringen Mitteln ge-
ſchaffen werden kann. Jmmerhin häufen ſich jedoch die Fälle in
letzter Zeit, ſo daß es notwendig erſcheint, das Uebel mit der
Wurzel auszurotten. Die Rückſprache mit den maßgebenden

Faktoren läßt als zweckmäßigſtes Mittel die Feſtlegung eines
Mindeſtabſtandes von dem ſpannungsführenden Teile erſcheinen.
Beim Verband deutſcher Elektrotechniker ſoll ein entſprechender
Antrag eingebracht werden, doch iſt hierzu die Sammlung alles
einſchlägigen Materials notwendig. Jm Intereſſe der Sache
bitten wir daher dringend, überall, wo Schädigungen der Vogel-
welt in dieſer Richtung beobachtet werden, dies an Jngenieur
Hähnle in Giengen a. Brenz zu berichten, damit die vorbe-
reitende Kommiſſion in der Lage iſt, umfangreiche Nachweiſe
zugrunde zu legen.

Ein beſonderes Gefühl.
Der einzige Berufsjournaliſt Jtaliens, der zugleich aktiver

Flieger iſt, Adone Noſari, der bereits vier Stürze mit der Flug-
maſchine durch eine gütige Fügung des Schickſals überleben
durfte, erzählt jetzt im Mattino von ſeinem Sturze während des
toskaniſchen Fluges von Lucca. Noſari begleitete damals als
Paſſagier den Flieger Marra. „Das Flugzeug war bereits
emporgeſtiegen und glitt im ſicheren Fluge, zwiſchen langſam
hinziehenden Wolken, den Gebirgskuppen von San Giuliano
entgegen. Plötzlich will mir ſcheinen, als ob der Apparat be
denklich zu wanken beginnt. Wir fliegen 100 Meter über dem
Boden und ich ſehe, wie die Wieſe unter uns raſch emporzu-
ſteigen ſcheint. „Wir ſtürzen,“ ſage ich mir und ich fühle, dieſer
Wind, der da aus der Tiefe emporzuſchlagen ſcheint: das iſt der
Wind des Todes. Die Tragödie, die ſich nun vollziehen muß,
wirkt nur einen Augenblick auf meine Nerven; und ich frage
mich: „Werde ich's überleben oder nicht?“ Und doch, auch im
Beichtſtuhl müßte ich es bekennen: in jenem Augenblicke geiſtiger
Todesangſt erſchien mir der Tod beinahe wie etwas wunderlich
Erwünſchtes. Mein Auge gleitet nach rechts und nach links und
befragt die allernächſte Zukunft, während das Ohr ſchon das
Getöſe des Aufpralles erwartet. Die Maſchine ſtürzt ohne
Schwanken mit herabgebeugter Seite. Es iſt aus, Leben, fahr
wohll! Der Pilot zerrt vergeblich mit der Rechten am Hebel,
mit der Linken ſchlägt er ſich in Verzweiflung gegen die Stirn,
während ich, feſt in das Gehäuſe eingeklammert, mit klopfen-
dem Herzen warte. Endlich ſchlägt die Maſchine auf. Eine un
ſichtbare Hand ſcheint mich am Nacken zu packen und ſchleudert
mich gegen den Körper Marras, der ſeinerſeits nach vorne ge
worfen wird. Ein paar Sekunden bin ich betäubt. Dann er
wache ich, befreie mich von den Trümmern und Drähten. Marra
liegt mit blutendem Geſicht wie tot. Jch rufe ihn, ſchüttele ihn,
und dann iſt auch ſchon die lärmende Menge um uns. Wir
waren beide verwundet, aber wir lebten

Ein Zeitungsrekord.
Die Vereinigten Staaten ſind das weitaus zeitungsreichſte

Land der Welt. Aber wohl kein Ort wird ſich verhältnismäßig
an die Seite der kleinen Stadt Hallettsville in Texas ſtellen
dürfen, die bei noch nicht 1500 Einwohnern nicht weniger als
zehn Zeitungen beſitzt. Darunter ſind vier ſozialiſtiſche: zwei
engliſche, Die Neue Aerg, ein Halbwochenblatt, das älteſte, und
Der Rebell, ein Wochenblatt, das verbreitetſte ſozialiſtiſche
Blatt des Staates. Weiter erſcheinen Pozor in tſchechiſcher
und Habt Acht in deutſcher Sprache, beide herausgegeben von
Profeſſor J. Zizes Panek, der in Wien ſtudiert und ſich offenbar
der ſeparatiſtiſchen Krankheit erfolgreich erwehrt hat.
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ber Hanſabund. Die Arbeiterſchaft muß auf der ganzen
Linie mobil gemacht werden, wenn ne e

Mit allen Mitteln verſucht man in Sachſen die freie Jugend

J t tadtGlauchau läßt die arbeitende Jugend irg e in patriotiſche
eiträge aus ſtädti-

Der Landeskaſſierer Braune beſprach ſodann den Kaſſen
abſchluß der Partei und verknüpft damit die Mahnung, in der
Opferwilligkeit nicht zu erlahmen, denn die bevorſtehenden
Kämpfe werden bedeutende finanzielle Anforderungen ſtellen.
Der einzige Antrag, der der Landesverſammlung vorliegt, in
den Agitationskalender keine Jnſerate mehr aufzunehmen, wird
vom Redner aus finanziellen Rückſichten bekämpft.
„Jn der am Montag eröffneten Diskuſſion bemängelt Genoſſe
Noske, daß die ſächſiſche Parteipreſſe zwar dem Landesvor-
ſtand unterſtellt ſei, aber keinerlei Vertretungsrecht auf der
Landeskonferenz habe. Geyer- Leipzig warnt davor, ſich
etwa der Jlluſion hinzugeben, daß die Partei in Sachſen nun
ohne weiteres ſich ſo ſprunghaft weiter entwickeln werde. Der
Ausfall der Stichwahlen in Sachſen hat bewieſen, daß die
Liberalen aller Schattierungen völlig unſichere Kantoniſten
find, weshalb ſie unausgeſetzt in der ſchärfſten Weiſe zu be
kämpfen ſind.

Den Bericht über die Tätigkeit der Landtagsfraktion, der auch
gedruckt vorliegt, erſtattet Uhl i g-Zittau. Die Tatſache, daß
die ſozialdemokratiſche Fraktion zwei Sitze im Präſidium hat,
beruht nicht auf einer Abflauung der Klaſſengegenſätze, ſondern
lediglich auf den unter den bürgerlichen Parteien vorhandenen
Unſtimmigkeiten. Als erſte unter den deutſchen Regierungen
war es die ſächſiſche, die ſich verpflichtete, für ein neues
Zuchthausgeſetz einzutreten. Der kommende Winter bringt
neue Kämpfe, die die ſozialdemokratiſche Fraktion auf dem
Poſten finden werden.

Die Verhandlungen werden Dienstag zu Ende geführt.

Aus den Parteiorganiſationen.
Die Wahlkreisorganiſation des Kreiſes Niederbarnim

beſchloß, den vom Vorſtand vorgeſchlagenen Ausſchuß als Beirat
des Parteivorſtandes abzulehnen. Statt deſſen ſoll die Zahl
der unbeſoldeten Vorſtands mitglieder auf ſieben erhöht werden.
Weiter wurde beſchloſſen, beim Parteitag zu beantragen, daß
die Parteiſekretärkonferenzen beſtehen bleiben und daß den
Vorſtänden der Landesorganiſationen das Recht gegeben wird,
Schiedsgerichte für Ausſchlußverfahren einzuſetzen. Nach läegerer
Diskuſſion nahm die Generalverſammlung einen Antrag an
den Fertitag an, der das Arrangement von Sonderkonferenzen
jeder Art mißbilligt.

Schließlich wurde noch eine Reſolution angenommen, in der
erſucht wird, den Schnapsboykott intenſiver zu geſtalten.

des Wahlkreiſes Teltow-
Beeskow-Storkow-Charlottenburg tagte am
Sonntag, den 18. Auguſt, in Charlottenburg. Aus dem Vor-
ſtandsberichte ging hervor, daß die Mitgliederzahl von 29611auf 32 885 geſtiegen iſt, die ſich auf 52 Wahlvereine verteilen.
Die Parteipreſſe wurde von 40819 Abonnenten bezogen, das
ſind 24,9 Prozent der ſozialdemokratiſchen Reichstagswähler.
Jn den Gemeindevertretungen ſind 228 ſozialdemokratiſche
Vertreter tätig. Jugendausſchüſſe beſtehen in 23 Orten, in
denen 2611 Abonenten der Arbeiter-Jugend vorhanden ſind. Der
Kaſſenabſchluß weiſt eine Einnahme von 140 952,47 Mark und
eine Ausgabe von 122 184,65 Mk. auf. Die Reichstagswahl er-
forderte eine Ausgabe von 51 285,34 Mk., der eine Einnahme
von 27 430 Mark gegenüberſteht.

Zum Organiſationsſtatut der Geſamtpartei wurde die Ver-
legung des Geſchäftsſahres auf die Zeit vom 1. April bis31. März und die Cinührung von Wochenbeiträgen beſchloſſen.
Außerdem wurde eine Reſolution zur Verſchärfung des Brannt-
weinbohkotts angenommen und beſchloſſen, die Steuerfrage
auf die Tagesordnung des nächſten Parteitages zu ſetzen.

Die Generalverſammlung

Der gothaiſche Landesparteitag beſchloß nach ein
gehender Diskuſſion folgende Reſolution:

„Der Landesparteitag iſt der Anſicht, daß die Schaffung eines
Parteiausſchuſſes in der vorgeſehenen Form die beſtehenden
Mängel zu beſeitigen nicht in der Lage iſt, er hält es vielmehr
für zweckmäßig, den Parteivorſtand um neun unbeſoldete
Mitglieder zu verſtärken oder eventuell die Rechte der Kon
trollkommiſſion zu erweitern.

Außerdem wurde eine Reſolution angenommen, die die Vei-
tragserhöhung für die nächſte Zeit ablehnt.

Das Wachstum der Parteiorganiſation läßt zu wünſchen
übrig, mit 11,6 Prozent iſt nicht einmal der Reichsdurchſchnitt
erreicht, aber die Mitgliederzunghme von rund 2500 auf 2800
iſt immerhin erfreulich wenn man die ſchwierigen t

ausberückſichtigt, die der Organiſierung der armen ſtark

Hausfrauen!
Die Molkerelhutter steigt von

iduſtriellen Bevölkeru entgegepſteben. Fünf neue Orts-
vereine wurden gegründet, ſo daß deren Zahl jetzt 52 beträgt.
Auch die Zahl der Abonnenten des Volksbiatts hat um 750 zu-
genommen. Der Geſchäftsbericht der Druckerei berichtet über
erfrewliche n ſowohl die Einnahmen für Abonne
ments wie für erate ſind erheblich geſtiegen.

Soziales.
Arbeiterſchutzbeſtimmungen für die Glasinduſtrie.

Die bundesrätlichen Beſtimmungen, nach denen es auch
jugendlichen Arbeitern unter 16 Jahren geſtattet iſt, nachts zu
arbeiten, waren nach einer zehnſährigen Gültigkeitsdauer im
März abgelaufen, jedoch in letzter Stunde bis 1913 verlängert
worden. Das Miniſterium des Innern hatte neben Vertretern
der Glasinduſtriellen auch den Vorſitzenden des Glasarbeiter
verbandes zu einer Konferenz geladen, um die Meinungen
dieſer Vertreter der Jnduſtrie über dieſe Bundesratsbeſtim-
mungen zu hören.

Die Vertreter der Jnduſtriellen traten für eine Verlänge-
rung der Beſtimmungen auf 10--15 Jahre ein. Sie behaupte-
ten, daß der Geſundheitszuſtand der Glasarbeiter ein nor-
maler und befriedigender ſei und daß bei einer Aenderung
zugunſten der Arbeiter die Glasinduſtrie ſchwer geſchädigt
würde. Mit der Einführung der Flaſchenmaſchine, erklärten
die Unternehmer weiter, ſei in loyaler Weiſe vorgegangenworden. Bis jetzt ſeien in Deutſchland nur 21 wen aſchen-

maſchinen mit einer Jahresproduktion von 110 illionen
Flaſchen aufgeſtellt worden. Der Vertreter der Unternehmer-
organiſation meinte, der Glasarbeiter brauche bei der Arbeit
geſchmeidige Knochen, wenn die jungen Leute unter 16 Jahren
nicht mehr des Nachts arbeiten dürften, dann würden ſie nichts
mehr lernen und auch die Geſchicklichkeit nicht mehr erreichen,
die ein Glasarbeiter beſitzen müſſe. Die große Sterblichkeit
in den Kreiſen der Glasarbeiter ſei auf den großen Alkohol-
genuß der Arbeiter zurückzuführen. Ein Zwiſchenruf ver-
anlaßte den Herrn zu der Bemerkung, daß die Organiſation
der Arbeiter das lobenswerte Ziel verfolge, den Alkoholgenuß
einzuſchränken. Die Herren beteuerten fortgeſetzt, daß mit
der Beſeitigung der Nachtarbeit die Jnduſtrie ſchweren Er-
ſchütterungen ausgeſetzt ſei, daß wir uns heute ſchon im Zeit-
alter der Jnſubordination befänden und die Arbeiter ſich
gegen alles auflehnen. Auch werde die Jnduſtrie durch die
Zollgeſetzgebung ſehr ſchwer geſchädigt, ſie könne eine ſtärkere
Belaſtung nicht mehr ertragen. Die Herren forderten ſogar
eine weitere Ausdehnung der Ausnahmebeſtimmungen, und
zwar dergeſtalt, daß die Regierung zulaſſen möge, auch Knaben
unter 14 Jahren, die aus der Schule entlaſſen ſind, in Glas-
hütten zu beſchäftigen. Die Herren zogen dieſe Forderungen
erſt zurück, als ſie von den Regierungsvertretern darauf auf-
merkſam gemacht wurden, daß, wenn ſie ihre Wünſche und
Forderungen zu weit ausdehnen, dann das für ſie Erreichbare
noch in Frage geſtellt würde.

Die Arbeiter haben bereits in einer Petition an den Bundes
rat verlangt, daß die Arbeit in den Glashütten mit kontinuier-
lichem Betrieb nicht vor 4 Uhr morgens beginnen und nicht
nach 10 Uhr abends enden darf.

Der Vorſitzende des Glasarbeiterverbandes widerlegte die
Ausführungen der Unternehmervertreter und wünſchte, daß
die Regierung den Wünſchen der Arbeiter nachkommen möge.
Der Geſundheitszuſtand ſei keineswegs normal, ſondern nach
einer von der Organiſation aufgenommenen Statiſtik betrage
das Durchſchnittsalter der Glasarbeiter etwa 38 Jahre. Dieſe
Zuſtände legten der Regierung die Pflicht auf, einzugreifen.

Die Jnduſtrie würde auch keineswegs zugrunde gehen. Die
großen Aktiengefellſchaften zahlen bis zu 20 Proz. Dividende;
gewiß ein Beweis dafür, daß es nicht notwendig ſei, die Ar-
beiter unter Ausnahmebeſtimmungen zu ſtellen. Daß die
Jnduſtriellen mit der Einführung der Flaſchenmaſchine nur
langſam vorgingen, geſchehe keineswegs aus Liebe zu den Ar
beitern, ſondern es liege das im Jntereſſe der Jnduſtriellen
ſelbſt, die ihre alten Betriebe noch ausnutzen wollen. Die Be-
hauptung, die Arbeiter der Glasinduſtrie frönten beſonders
dem Alkoholgenuß, ſei eine Beleidigung. Jn der Glasindu-
ſtrie bezahlten manche Jnduſtriellen eine ganze Reihe Neben-
arbeiten nicht mit barem Geld, ſondern mit Bier und Schnaps.
Sie fördern damit den Alkoholgenuß. Mit den hohen Löhnen,
die von den Jnduſtriellen ausgeſpielt würden, ſei es ſehr
ſchlecht beſtellt. Für tüchtige Arbeiter ſeien Wochenlöhne von
30 Mk. ſchon ſelten und deshalb führe heut ein erheblicher Teil
der Arbeiter den Nachwuchs nicht mehr dieſer Induſtrie zu.
Der Mangel an tüchtigen Arbeitern würde ſchwinden, wenn
gute und lohnende Arbeitsbedingungen geſchaffen würden.
Die Glasarbeiter forderten deshalb mit allem Nachdruck, daß
die Nachtarbeit an den Oefen mit kontinuierlichem Betrieb
nicht vor 4 Uhr morgens beginnen und nicht nach 10 Uhr abends
enden dürfe.

Geheimrat Lehmann ſchloß die Sitzung mit dem Bemerken,
daß das heute gewonnene Material dem Bundesrat unter-
breitet werde und dieſer entſcheiden könne. Einen troſtloſen
Eindruck machten die anweſenden unorganiſierten Arbeiter.
Nur drei von ihnen nahmen auf Drängen der Regierungsver-

treter das Wort. Jhre Auswahl war ſo getroffen worden, daß
ſie ſich einem für die Jnduſtriellen günſtigen Sinne äußer-
ten. Für die Jnformation der Regierung wäre es ſchon beſſer
geweſen, wenn ſtatt der ſchweigſamen „Arbeitervertreter“
dem Glasarbeiterverband eine größere Vertretung zugebilligt
worden wäre. Das Ergebnis der Konferenz muß ſich bald

Gewerkſchaftliches.
Streik in der Kartonnageninduſtrie.

Am Sonnabend, den 17. Auguſt, legten in der Mehrzahl der
Betriebe in Annaberg-Buchholz-Sehma die Kartonnagen-
arbeiter die Arbeit nieder, weil die Fabrikanten trotz mehr-
maliger Verhandlungen den Akkordarbeitern keine zufrieden-
ſtellenden Zugeſtändniſſe machten. Die Fabrikanten wollen wie
im Jahre 18907 auf die ſchlechtbezahlten Muſter eine ent-
ſprechende Erhöhung eintreten laſſen. Die Akkordarbeiter
haben aber 1907 mit dieſem Verſprechen ſo ſchlechte
rungen gemacht, daß ſie diesmal darauf nicht eingehen wollen
ſie verlangen eine prozentuale Erhöhung der Löhne oder
Garantielöhne. Bemerkt ſei, daß die Ausarbeitung eines
Akkordtarifs, bei den Tauſenden von Muſtern, auf ſehr große
Schwierigkeiten ſtößt. Die Löhne der Akkordarbeiter ſind weit
ſchlechter als die der im Lobn beſchäftigten, ſie betragen zumeiſt
unter 20 Mk. pro Woche. Daß die Löhne zu niedrig ſind,
ſehen ſchließlich auch die Fabrikanten ein. Um ſie höher er-
ſcheinen zu laſſen, verfielen die Unternehmer auf eine ſonder-
baren Berechnungsmodus: ſie berechnen die jährlichen Arbeits-
tage, dividieren ſie durch 6, bekommen dann 48 Wochen heraus
und ſchließlich Löhne von 22 Mk. und mehr, wobei noch die
zirka 100 Ueberſtunden eingerechnet ſind, während das Jahr
zu 52 Wochen gerechnet nur 20,03 Mk. herauskommen.
Einige Betriebe haben Filialen in Oberwieſental, auf die

ſich der Streik ausdehnen wird, weil dort den Arbeitern zu-
gemutete Streikarbeit von dieſen abgelehnt werden wird. Zu
zug von Kartonnagenarbeitern iſt fernzuhalten.

Lohnbewegungen in der Brauinduſtrie.
Mehrere größere Lohnbewegungen der Brauereiarbeiter ſind

mit Erfolg beendet worden. Mit dem Verein der Brauereien
von Chemnitz und Umgegend wurde ein neuer Tarif
auf vier Jahre abgeſchloſſen. Die Verhandlungen geſtalteten
ſich ſehr langwierig, weil von Unternehmerſeite anfangs der
Syndikus Dr. Wilde zur Verhandlung nur immer allein er
ſchien. Erſt als die Arbeiterveretreter energiſch die Hinzu-
ziehung der Unternehmervertreter verlangten, und nachdem
dem ſtattgegeben wurde, nahmen die Verhandlungen ein leb-
hafteres Tempo an. Aber hartnäckig mußte um jede Ver-
beſſerung gerungen werden. Schließlich gelang es, zu einer
annehmbaren Einigung zu kommen. Die wichtigſten Erfolge
ſind: Verkürzung der Arbeitszeit auf neun Stunden, in den
Kleinbetrieben im Sommerhalbjahr auf 914 Stunden, Rege-
lung der Arbeitszeit des Fahrperſonals, Lohnzulagen von
1 bis 2,50 Mk. pro Woche; teilweiſe ſind noch weitere Lohn-
ſteigerungen vorgeſehen. In Betracht kommen bei dieſer Lohn-
bewegung 12 Betriebe und 590 Perſonen.

Weiter wurde die Lohnbewegung in Halle und Um-
gegend beendet. Auch hier geſtalteten ſich die Verhandlungen
durch die Unternehmervertreter äußerſt langwierig. Durch den
dann abgeſchloſſenen Tarifvertrag wurde eine Arbeitszeitber-
kürzung um eine halbe Stunde pro Tag erreicht, Lohn-
erhöhungen von 1-3 Mk. pro Woche, beſſere Bezahlung der
Ueberſtunden und der Sonntagsarbeit, volle Bezahlung für
Bierausfahren an Sonntagen, Verbeſſerung des Urlaubs uſw.
Jn Betracht kommen 8 Betriebe mit 440 Perſonen.

Jn Freiburg i. S. war die Organiſation der Brauerei-
arbeiter nach einem erfolglos verlaufenen Kampfe mehrere
Jahre zur Untätigkeit verurteilt. Jn dieſem Frühjahr war
die Organiſation wieder ſo weit vorgeſchritten, daß ein Vor-
ſtoß gewagt werden konnte. Die eingeleitete Lohnbewegung
endete mit einem Tarifabſchluß mit den beiden Brauereien.
Erreicht wurden Lohnerhöhungen von 1,75 bis 4,00 Mk. pro
Woche, Arbeitszeitverkürzung von einer viertel, einer halben
und einer ganzen Stunde pro Tag, Urlaub bis zu 6 Arbeits-
tagen ohne Lohnabzug, Entſchädigung des nicht getrunkenen
Freibiers und noch mehrere Verbeſſerungen.

Einen erfolgreichen Streik hatten nach dreitägiger Dauer
die Mühlen arbeiter bei der Großfirma Bremme in
Unna geführt. Der auf drei Jahre abgeſchloſſene Vertrag
bringt u. a. Lohnerhöhungen von 1,20 bis 3,00 Mk. pro Woche.
Sämtliche Streikenden wurden ſofort wieder eingeſtellt

Generalſtreik in Rom.
Jn Rom brach am Montag ein Generalſtreik aus, der aber

nur von 4—-6 Uhr nachmittags dauerte und an dem 30 000 Ar-
beiter teilnahmen. Der Streik richtet ſich gegen eine Ver-
fügung, wonach die Armenaufnahme in die Spitäler erſchwert
werden ſoll. Es wurde beſchloſſen, eine lebhafte Agitation
gegen die neue Verfügung einzuleiten.

Verantwortlicher Redakteur: wW' il hel m K o en e n in Halle.
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Alleinige Produzenten:
Sana- Gesellschaft m. b. H, Cleve.
Fabrikniederlage: Halle a. S., Prinzenstr. 18.
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M In allen einschlägigen Geschäften zu haben. W

Nur echt mit dem Namenszug des Erfinders
Geb. Medizinalrat Prof. Dr. Oskar Liebreioh.



e

ne

Wohlfeiles

Kurzwaren-Angehot!!
wen Ueberzeugen gen Sie sich von don Vorteilen dieses ses Angebots!

Fenster
Troe der billigen Preise s 0
anf T Waren a V 7 0

——m—————»x„cm—-

Stück Ia. Halbleinen-
Band, diverse Breiten

Reinleinen, div. Breit.

Stek. 10 Mtr. Ia. Bobb.
Litze, diverse Breiten

Stok. 68 Atr.

Stek. Ia. Schürzenband,
glatt und gestreift

Roleaux-Schnur

Stern 40 Mitr. Leinen-
Zwirn, prima Qualität

Stern 40 Mtr. Marine-
Zwirn, sehr haltbar

Karte Beistrickgarn, reine
Wolle, alle Farben

Neger-Macco-Karte
vieles FarbenStoffgarn,

n Gardinen Bepr
garn, weiss

Stück Gürtel Malter
äusserst solid

Stek. Perl-Stickgarn, alle
Tapisserie- Nuancen

oréme und farbig.

f. Pompadour u. Kraw.

weiss und creme

Meter Ia. Bett- a wer
weiss und crème P

L

6

6

5

Mtr. Hosen- W arto
Ia. Eisengarn P

52
I

Knaul Räkelgarn, weise, 7
T

AMtr. Rockbund, rund
gewebt, versoh. Farben P
Stück Fingerhüte, Stahl 5 pe

Knaul Seidenglanzgarn 10
P

i 15

Ia. Qual. Trikot, e 25
Naht. 2 Paar

Ia. Qual. Batist, wasch-

bar 7 I 7 17 2 Paar P
Ia. Qual. Blusen SchutzIa Tirob et 25 m

Seldlen Bänder
Reinseidene Taffetbänder in groes.

a

No. 5u. 12 s re 3 re

Sammet-Bänder
schwarz, festkantig. Ia. Qualität,

Stück 12 Meter

No 6 8 0 1750 60 65 10 80

Sonder-Angebot!
1 Posten „eohte““ 20

Schweizer
Stiokereien, ädiv.
Breiten, zum Aussuch.

à Stück 4,10 Meter

1 PortenWiehe ind km 95
inleinen 3 Meter

div. e wenn AMtr. 95 P

2000 Heter Spitren Elnänne

2-4 cm breit, weiss, creme 9
ecru, zum Aussuchen Mtr. P

1 Postenannetdinn
schwarz, eleg. Schlieee.

hen Betarfurtthel Fchoeiss bunter

e

Stck. 5Mtr. Gold-Retor 1 0
v

8

band, verschied. W x

92
Stok. 10 Mtr. Leinen- 71

P

Cchnelterel Artikel

Paar Haken und Argen
Ia. Qual., groese Pakete P
Paar Haken urd Augen
Ia. Qualitat, versilbert x
Taillen Veorsehluse mit
Fischbeineinl., gchwarz,reTaillenversehluss solide
Qualit. achwarr, weiß, grau

12 Stück Ia. Taillenhohl-
bandst Abe mit Fischb.,

div. Grössen P
12 Stek. Ia. enstützen,

Celluloid div. Grössen P
Stek. Ia. Kragenstützen
mit polierten Kanten P

12 Stek. Ia. Druckknöpfe m.
Feder, garantiert rost-froi, div. Grösson 5

12 Stek. Prämien Druck-
knöpfe Lohinoor, düyv.
Gröszen

Schuneider-Kopierrad 10 Pf.

Meter Ia. Satintai—llen-
band i 7 i a I7

10 Stck Stahlstecknadeln
mit schwarz u. buntenGlaskn. h

uadeln12 St. Singer-Maschinennadeln, alle Nummern P

Schneidermass, sehr halt- 4 m
bar e J
Sehneidermags,e 14

Briefe Messing Steck- 10

10 Stek. Ketten-Aufhänger 6 P

1 Ren Ia. Heftgarn T

5 Stück Fingerhüte, div. h
Gröesen

ſ Mtr. Mohairsobutzborde,
Ia. Qual., sohwarz u. farb. I P

Oper

W erss

chihdiene:

Tonet ol8, 24 25 33 nan mit
Goldöhr, alle Nummern P

25 Stück Blitznadeln, Ia.
Qual. versch. Nummern J Pf

I T l u e n 5 reerstkl, Fabrikat, schmal, 7“,
Kinder paes., in peioher
Farben Auswahl Atr. P 7

u ä 259 9
breit, 10 f. Dam. pass.,gr. Farbensortim. Mir

breit, 10“, Ia. Qualität, 33
in apart. Farben Mtr. P

Breit. Rüschen-Gumwihbd. 28

in mod. Farben Mir. Pf.
Rüschen-CGumwmiband, reine Seide,

in feinen aparten Par-
ben

e

kutter- Stoffe
Jakonett, in all. Farbene u aopte

144 Stäck Hosenknöpfe 10 pt

12 Stack Beinknöpfe, div.
Grössen, vchwars, weiss J P

120 em lang

t2 v n 77 v

Silesia Meter 42 40 35 Pf.

Meter 42 38 35 P

Roll-Cöper Meter 49 P
Revereible, z2weiseitäga d e e n e

Ia Adler -Lainen- 10
knöpfe, 16 Lin., 24 Lin. x

Meter 2.00 90 Knopfformen, wo 10
Gloria-Seide, 120 cm c 25 P

Twill, engligeh Futter u

Serge, 150 em breit

Läster, in allen W

Meter 55 50 Pf.

ver 30 ern

Meter 69 Pf.

Nadehwaren und Kröpfe

25 Stück Stopfnadeln 10 P

sort. Gröbe

Stück Locken-Nadeln
gewoellt

Stück Looken-Nadeln,
prima

18 P 50 Stück Haar Nadeln, U t
blau mit Stahlepitze

40 Stück Haar Nadeln,
lackiert, stark Pt.

12 Stück Ia n e ko
diverse Größen

12 St. primaCelluloidknöpk.
div. Gröb., weiß u. farb. P

Stück Patent-Kragen- r

knöpfe P

Grössen

n h h 15
Besateknöpfe,

Gold und Silber

h staek Sebubnspto

ren dogotn P n 2

h er

Metall Uowes- 5
t

l

mennirn Sie
dieses Angebot als Führer W

beim EFinkauf!

Neu und gross aufgenommen

ex jche
pützen und Besätze!

Täglich Eingang von Neuheiten!

Auf sämtliche Artikel gewähren wir

S Prozent Rapatt.

Mitglied des
Rabatt-Spar- Vereins

Markte des G(älteſte
Zu zkraft und geringſtem

igſten Tagespreiſen

Dörstewitz-Rattmannsdorfer
Braunkohlen-Industrie-Gesellschaſt, Magdeburgerſtr. 11.

eltalesſchengehal

T Salon- beſt
von anerkannt vorzüglichſter
te) liefert in Fuhren zu den

Arhejtsmarkt
kinen Schneidergesellen
friedrich gehe werde 55,

Herren und Damen
freier Zeit abſchreiben verv. Seite
204. lausmuterverlag Herhiw-AUlchtenrade.

Richard Flemming,
Halle S S., 22.Große Wotiſche Anſtalt.

billigſte Preiſe!
dauerheſt Waſ aſchge Größte Aus

Böttcherei Schülershof 1.wahl.

e fäße,

Mehrere Häuer und Förderleute
für Tage ſowie Tiefbau für dauernde Beſchäftigung ſtellen noch ein
Corwiger Brduunkohlen-Werke (ſ. m. h. Coswig l.

Tor die Inſerate verantwortlich: Rob. JIlgner. Drud der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger: vorm. Aug. Groß, jetzt u. J ähni i g.

Iischlampen.
Unsere Lampen

haben gute Brenner und ele-
gantes Aussehen.

Moderne

Hesging
von Z. 80

laden
M. an.

C. F. hitter,
Halle a. S

ei eigen 90.
Mitgl. des Rabatt Spar- Vereins

e p i radikal
„Hnaarelement“. Entf. d. Iästigen
sohuppen. Befördert vortref lioh d.
Haarwuchs à Fl. 50 Pf. Engros:
Otto Buchmann, L. Wuchererstr, 7
und in den Drogerien: Karl Bahr,
Gr. Brunnenstr. 2, Max Beyer, Ole-
ariusstr. 8, Rich. Bittner, LudwiWuchererstr. 60, F. A. Fritze, Süd-
strasse 52 u. Beesenerstr. 10e, Max
Holländer, AlterMarkt 4, G. Krütgen,
Königstr. 24, Hax Ott, Steinweg 26,

Otto Saat Herrenstr. 25, Herm.Stitz Nachtf., Gr. Steinstr. 33, Franz
Wahren, Poststrassel, W Weise
Nachf., Lindenstr. 55, sowie in allen
anderen Drogerien.

Paartoffolfoeben
beſtes Futter für Schweine, Rinder

Pferde und Hübner
im einzelnen und ganzen billigſt.
Prompter Verſand nach außerhalb.
Paul Otto, Tiſerhen hees.

Damenräder
und MHerrenräder kauft stets
zu soliden Preisen H. Schindler,
Uhbrmacher, Kleine Ulrichstr. 35.

Lievreiz
verleiht ein behch rein. Geſicht, rofſi
an a d ſch. Ausſehen, weiße,
amtwei tun d blend. ſchönen

lles dies erzeugt die etre Lilienmilch Seife
tück 50 Pf., ferner macht der

Dada- Cream
rote u. riſſige Haut in iner Na t
weiß u. ſamtweich. Tube 50 Pf. be K Co., Leipzigerſtr. (o4.Bruno Berthold, Gr. Eeliiſtr. 46
Bruno Pretzseh, Moritzzwinger
F. A. Patz., Gr. rer 6.Schwanendrog. EckeLeipz.u. Poſtſt.
Ernst Jentasech, arpaigergr. 1.
Max Beyer, Oleariusſtr. 3Wilh. Durow. Dreyhaup tr.
O. Kramer, Gegenüb. d. Glauch. K.
Jn Giebichenstein: Fritz Siol.

Hlmheer-Slrup
mit nſtergienra ekocht
per Pfd. 60 empfiehlt

bar Booch, re
Turm, Leipzigerſtraße 61/62.

Makulatur vk. Hall. Wenossensch. bucder.

Sämtl. i. Halle a. S.

R

Br
V

be
r

b

a

F

z



h Seife
acht der

r Nacht
Pf. bei:
ſtr. 104

Beilage zum Volksblatt.
Nr. 194

S m

Halle a. S., Mittwoch den 21. Auguſt 1912
„Harwonie' zwiſchen Kapital n. Arhelt

Vor ſieben Jahren Ft er geſtorben, der alte Max Hir ſch, der
einſt als „Harmonie-Doktor“ oder „Harmonie-Apoſtel“ in der
ſozialen Bewegung unſerer Zeit eine ſo komiſche Rolle geſpielt
hat. Vor etwa einem halben Jahrhundert ging er nach Eng-
land, um dort die Gewerkſchaften zu ſtudieren und ſie auf
deutſchen Boden zu verpflanzen. Er „ſtudierte“ gar nichts. Denn
als er zurückkam, ging er eilig daran, „deutſche Gewerkvereine“
zu gründen, weil damals gerade die von den Sozialiſten ange
regte Gewerſſchaftsbewegung ſich auszubreiten begann. Max
Hirſch ſchrieb zwar an einen Freund, er habe kein Material
das war der Erfolg ſeiner Studien aber er „gründete“
dennoch. Und ſo kam eine Karikatur der engliſchen Gewerk-
ſchaften zuſtande.

Dieſe Gewerkvereine, deren „Anwalt“ Max Hirſch wurde,
waren ein Anhängſel der Fortſchrittspartei. Jhr unausge-
ſprochener Zweck war, die große Bewegung der klaſſenbewußten
Arbeiter zu zerſplittern. Zu dem Mittel der Arbeitseinſtellung
ſollten dieſe Organiſfationen nur im äußerſten Falle greifen,
denn die Grundidee, auf der ſie beruhten, war die Voraus-
ſetzung einer „Harmonie der dauernden Jntereſſen von Kapital
und Arbeit“. Sie nahmen eine entſchiedene Frontſtellung gegen

die Sozialdemokratie ein. ßDieſe Gewerlvereine konnten, als Geſamtorganiſation be-
trachtet, nie recht lebensfähig werden. Namentlich die mit ihnen
verbundene Unterſtützungskaſſe für die Jnvaliden der Arbeit
erregte viel Aergernis man denke nur an die ſeinerzeit ſo
aufſehenerregende Affäre des Arbeiters Pampel und mußte
ſchließlich liquidieren. Während Max Hirſch von den Scharf-
machern der Großinduſtrie angefeindet wurde, nahm die Sozial-
demokratie den gewaltigen Aufſchwung, den der Harmonie-
Doktor mit ſeinen ſchwächlichen Gewerkvereinen zu verhindern
ich vermeſſen hatte. Der Hohn, der ſich von allen Seiten über

Max Hirſch ergoß, traf dieſen ſchwer.
Wir ſind ſonſt keine Anhänger des Glaubens an eine Seelen-

wanderung. Aber die Seele von Marx Hirſch ſcheint nach dem
Hinſcheiden dieſes „Sozialpolitikers“ wirklich auf die Wande-
rung gegangen zu ſein. Denn unverkennbar iſt ſie erſchienen
auf der „Reichskonfereng liberaler Arbeiter und Angeſtellter“
zu Leipzig, zu der wir geſtern bereits im allgemeinen Stellung
genommen haben. Sie iſt dort in die Leiber der Herren
Erkelenz und Tiſchendörfer hineingefahren und verkündete durch
deren Mund die alte Harmonieduſelei.

Max Hirſch hatte die Gewohnheit, fürchterlich zu übertreiben.
Jndem ſeine Seele aus Herrn Erkelenz ſprach, verleugnete ſie
ihren Urſprung nicht. Sie verkündete, daß es in Deutſchland
„ſchätzungsweiſe“ rund zwei Millionen liberal-demokratiſcher
Arbeiter gebe. „Schätzungsweiſe“ iſt gut. Ob dieſe zwei
Millionen nun wohl gleich dem neugegründeten „Reichsverein
liberaler Arbeiter und Angeſtellter“ zulaufen werden? Herr
Erkelenz ſcheint ſich darüber nicht ganz ſicher zu ſein. Er ſprach
von der „Unerzogenheit“ weiter Volkskreiſe. Ach, noch mehr
als an „Unerzogenheit“ leidet das deutſche Volk an ſolchen un-
berufenen „Erziehern“, von Max Hirſch bis herab auf Erkelenz!

Bei der Gründung des Reichsvereins für liberale Arbeiter
wurde ein ſtarker Aufwand von freiheitlichen Phraſen gemacht.
„Freiheitlicher Ausbau der öffentlichen Einrichtungen
ſoziales Arbeiterrecht lebenskräftiger Jdealismus poli-
tiſche Gleichberechtigung aller Erwachſenen gleiche Möglich-
keit der Entwicklung“ wie ſchön! Aber der neugegründete
Reichsverein ſteht, wie ausdrücklich beſchloſſen worden, auf dem
Boden der Fortſchrittlichen Volksparteil Das ſtimmt unſer
Vertrauen auf die freiheitlichen Beſtrebungen der neuen Ar-
beiterorganiſation ſehr herab. Wenn es z. B. in den Forde-
rungen des neuen Reichsvereins heißt: Politiſche Gleich-
berechtigung aller Erwachſenen“ nun, ſo fragen wir, ſoll das
auch für die Frauen gelten, nachdem die führenden Geiſter der
Fortſchrittlichen Volkspartei gerade in dieſer Sache eine ſo
zweifelhafte Stellung eingenommen haben?

Auf allgemeine Redensarten geben aufgeklärte Arbeiter nichts
mehr. Was ſoll es heißen, wenn „ſoziales Arbeiterrecht“ ver-
ſprochen wird, ohne daß geſagt wird, was man darunter
verſteht?

23. Jahrg.

Von der verrufenen „Harmonie“ zwiſchen Arbeit und Kapital
ſprach man nur ſehr vorſichtig; den Ausdruck ſelbſt vermied
man, wie es ſcheint, ganz. Aber die Seele von Max Hirſch
ſprach aus Herrn Erkelenz: „Man muß zum Kapitalismus
und Unternehmertum ein ruhigeres Verhältnis ſuchen.“

Das iſt's. Das iſt der Kernpunkt, um den ſich die ganze
Gründung des Reichsvereins liberaler Arbeiter dreht. Hier
kommt der alte Harmonieduſel zum Vorſchein. Die Arbeiter
ſollen auf den Hampf um beſſere Lohn- und Arbeitsbedingungen
verzichten, wenigſtens im allgemeinen. Der Kapitalismus
braucht mohr Ruhe und will nicht durch große Streiks in ſeiner
Entfaltung geſtört ſein.

Anfangs war der Verſuch gemacht worden, auch die National-
liberalen zu dem neuen Reichsverein heranzuziehen und ſo das
Werk von Max Hirſch neu zu beleben. Aber die Nationallibe-
ralen lehnten ab, und nun meinte Herr Erkelenz, das Heran-
ziehen dieſer Partei ſei bedenklich, denn bei ihnen ſeien die
größten Scharfmacher und von dieſen würden die gelben
Organiſationen gefördert. Merkwürdig, daß dieſe Erkenntnis
erſt nachher und ſo ſpät kam. Dagegen wollen die „freiheit-
lichen“ Mannen des neuen Reichsvereins ſich mit den evange-
liſchen Arbeitervereinen gut ſtellen. Auch ſehr bezeichnend!

Die arme Seele von Max Hirſch iſt umſonſt auf die Wande-
vung gegangen. Die Wirkungen dieſer Neugründung werden
im beſten Fall ganz minimale ſein. Denn um mit dem Unter-
nehmertum in „Ruhe“, reſpektive in „Harmonie“ zu leben,
brauchen die Arbeiter keine beſonderen Organiſationen zu grün-
den. Und dann bewegt man ſich noch in der Halluzination, es
warteten zwei Millionen liberaler Arbeiter nur darauf, um ſich
in ganzer Maſſe zu einer ſolchen bedeutungsloſen Organiſation
zu drängen!

Der neue Reichsverein will der Sozialdemokratie objektiv
gegenübertreten, „wie jeder andern Partei auch“. Es ſoll uns
freuen, wenn dies Wort zur Wahrheit wird. Leider fehlt uns
der Glaube daran.

Denn die Gründung des Reichsvereins liberaler Arbeiter und
Angeſtellter bedeutet eine Abſage an den Klaſſenkampf, die ganz
überflüſſig iſt, weil dieſe Elemente von vornherein deſſen
Gegner waren. Sie wollen unſer Volk „erziehen“ und begreifen
ſelbſt nicht einmal, daß der Klaſſenkampf nicht das willkürliche
Produkt einer Agitation, ſondern aus der tiefſten und bitterſten
Not unſerer Zeit heraus geboren iſt. Ohne den Klaſſenkampf
hätten die herrſchenden Mächte keine Zugeſtändniſſe gemacht;
dieſe find, direkt oder indirekt, alle auf ühn zurückzuführen.

Wo aber ſo verſchiedene Anſchauungen beſtehen, geht es
ſchwerlich ohne Reibungen ab. Die klaſſenbewußten Arbeiter
müſſen es immer ſchmerzlich empfinden, wenn bei ihren im
allgemeinen Jntereſſe unternommenen Kämpfen mit dem Kapi-
talismus einzelne Gruppen von Arbeitern, mögen ſie nun
größer oder kleiner ſein, abſeits ſtehen und ſchon dadurch
lähmend auf ihre Arbeitsbrüder einwirken, falls ſie nicht
Schlimmeres tun. Darüber können Redewendungen, auch wen
ſie noch ſo angenehm klingen, nicht binwegtäuſchen.

19. Ortskrankenkaſſentag.
Köln, 19. Auguſt.

Die Sitzung beginnt um 9 Uhr mit Begrüßungsanſprachen
der Herren Pitſch-Köln und Fräßdorf- Dresden. Als
Vertreter von Behörden ſind anweſend: Oberregierungsrat
Marenholz, Vertreter der Königlichen Regierung, Landes-
rat Dr. Schellmann, Vertreter des Landeshauvtmanns
und der Landesverſicherungsanſtalt Rheinprovinz, Oberregie-
rungsrat Happe-BVerlin, Vertreter des Reichsverſicherungs-
amtes, Beigeordneter Dr. Fuchs-Köln, Vertreter der Stadt
Köln, Medizinalrat Dr. Ruſſack, Vertreter des Regierungs-
präſidenten zu Köln, Prof. Dr. Gonſer, Generalſekretär
des Vereins gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke. Der
Kongreß ift die erſte Tagung des Hauptverbandes nach Geſetz
werdung der Reichsverſicherungsordnung und der Reorgani-
ſation, die der Verband infolgedeſſen vor genommen. Die Ent-
wicklung des Verbandes iſt ſeitdem eine gute geweſen, dies
drückt ſich aus nicht nur in der ſteigenden Zahl der ange-
ſchloſſenen Kaſſen und Verſicherten, ſon

ne

dern auch in der Be- rungsvertreters das Wort.
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tekligung am heutigen Kongreſſe. Man habe, beſonders in der
letzten Zeit, immer wieder verſucht, den Hauptverband zu ver-
dächtigen, ihm einen Gegenverband entgegenzuſetzen, der auf
„nationalem“ Boden ſteht. Dadurch würde die Politik erſt in
Wirklichkeit in die Kaſſen hineingetragen. Jn der Ver-
teidigungsſtellung gegen dieſen, wie gegen alle andern Be-
kämpfungswerſuche will der Hauptverband ſtark und einig
ſein: nicht Parteipolitik, ſondern Sozialpolitik ſei die
G 9 2 JDeviſe des Hauptverbandes. (Beifall.)

Die als Gäſte anweſenden Herren begrüßten den Kongreß
im Namen ihrer Behörden und Korporationen; dann erhielt
Verbandsdirektor Heſſe das Wort zum erſten Punkt der
Tagesordnung: Bericht der geſchäftsführenden
Kaſſe. Der Bericht liegt in einem 244 Seiten ſtarken Buche
gedruckt vor. Jm Jahre 1910 waren in Deutſchland 13 090 355
Perſonen in 23 188 Kaſſen gegen Krankheit verſichert. Gegen-
über 1909 iſt die Verſichertenzahl um 549 590 oder 4,4 Prozent
geſtiegen, die Zahl der Kaſſen um 91 zurückgegangen. Das Ge-
ſamtvermögen ſtieg von 268,8 Millionen auf 296,4 Millionen.
Die Zahl der dem Hauptverbande angeſchloſſenen Kaſſen und
Unterverbände ſtieg ſeit ſeiner Gründung vor neun Jahren
von 90 auf gegenwärtig 461 Kaſſen und Untkerverbände mit
zirka 5 Millionen Verſicherten. Der Geſchäftsbericht wurde
ohne Diskuſſion entgegengenommen und für erledigt erklärt.

Dr. med. Hanauer- Frankfurt a. M. zeigte in einem
inſtruktiven Vortrag über Gewerbekrankheiten uno
Reichsverſicherungsordnung den Umfang der Ge-
werbekrantkheiten und deren Zuſammenhang mit den Verhält-
niſſen des Berufs. Beſonders auch die Tuberkuloſe ſei,
ohne ihre in ſchlechten Wohnungs- und Ernährungsverhältniſſen
liegende Urſachen zu verkennen, mit als Gewerbekrankheit
zu bezeichnen, was Redner durch Feſtſtellungen des Profeſſors
Sommerfeld der Leipziger Ortskrankenkaſſe u. a. erhärtete.
Durch die Gewerbekrankheiten wird ein ungeheurer Betrag
an Volksvermögen vernichtet, den behördlichen Organen zur
Bekämpfung der Krankheiten aber fehle vor allem die medi-
ziniſche Vorbildung; beſonders Preußen ſei in dieſer Be-
ziehung bisher ganz unzugänglich. Jn den Gewerbeinſpek-
tionen müßten ärztliche Perſonen als Beamte, jedoch auch
Arbeiter angeſtellt werden. Gegenwärtig gibt jedoch der
S 383 des neuen Krankenkaſſengeſetzes den Kaſſen eine außer-
ordentliche Handhabe. zur Ergreifung der Jnitiative. Er-
forderlich ſei eine gründliche Statiſtik zur Erfaſſung aller Be
rufskrankheiten. Die größeren Kaſſen ſollten mit der Errich-
tung eines medizin- ſtatiſtiſchen Bureaus, mit dem Ziele eines
ganzen Netzes ſolcher Bureaus für alle Kaſſen, durch das die-
ſelben wiederum mit den Gewerbeinſpektionen in Verbindung
treten, den Anfang zu dieſer Jnitiative ergreifen. (Lebhafter
Beifall.)

Jn der Diskuſſion erklärte Albert Kohn-Berlin, daß
der Vorſtand ein einheitliches Schema zur Aufſtellung der ange-
regten Statiſtik ausarbeite. Sodann wurde über den Punkt
Krankenkaſſen und Aerzte verhandelt. Herr
Brachel- Köln als Referent nahm naturgemäß eine ſcharfe
Kampfesſtellung ein, wenngleich er betonte, daß ſeine Aus-
führungen keinesfalls den Zweck haben ſollten, das Verhältnis
der Aerzte zu den Kaſſen noch zu verſchärfen. Bei der Be-
ſprechung der Aerzteforderungen und -Klagen hob Redner her
vor, daß die Aerzte durchaus Urſache hätten, mit der neuen
Reichsverſicherungsordnung zufrieden zu ſein, es würden ihnen
weite Kreiſe zugeführt, die ſonſt nur in den zwingendſten
Fällen ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen, und es ſei ihnen
dabei ihre Honorierung ſichergeſtellt. Gegenüber der Forderung
der Aerzte: unbedingte freie Arztwahl, ſei zu betonen, daß ein
beſtimmtes Syſtem den Kaſſen vorzuſchreiben im Widerſpruch
mit dem Geſetze ſtehe. Reſümierend erklärte der Redner unter
wiederholtem lebhaftem Beifall, daß die Kaſſen in Wahrung
der ihnen anbertrauten Jntereſſen lediglich bemüht ſeien, das
Beſtreben des Leipziger Aerzteverbandes, ſich die Kranken-
kaſſen unterwürfig zu machen, abzuwehren.

Jn der Diskuſſion wurden die Ausführungen des Referenten
von den Herren Fräßdorf, Gräf-Frankfurt, Juſtizrat Dr.
Mayer, Zoller-Köln noch lebhaft unterſtützt. Gräf redete
unter anderem einer vernünftigen Ausſprache zwiſchen beiden
Gruppen, Aerzten und Kaſſen, unter Zuziehung eines Regie-

Fräßdorf- Dresden vertrat den

Madame Bovary. V
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

Von beiden Enden des Orts ſtrömte es auf der großen Straße
herbei und ergoß ſich in Nebengaſſen, Alleen und Häuſer. Alle
Augenblicke klirrte der Türklopfer hinter ſonntäglich gekleideten
Frauen, die mit Zwirnhandſchuhen angetan, ihr Haus ver-
ließen, um ſich zum Feſtplatz zu begeben. Dort erregten zwei
Eibenbäume beſondere Bewunderung, die ganz mit farbigen
Lampions behängt und rechts und links von der Eſtrade der
Ehrengäſte aufgeſtellt waren. Außerdem war von jeder der
vier Säulen an der Bürgermeiſterei eine Art Stange mit einer
kleinen grünen Leinwandſtandarte aufgepflanzt, auf der in
goldenen Lettern je eine paſſende Jnſchrift prangte. Auf der
erſten ſtand: „Handel“; auf der zweiten: „Landwirtſchaft“
auf der dritten: Jnduſtrie“; und auf der letzten endlich: Kunſt
und Wiſſenſchaft“.Indeſſen e höher die allgemeine Feſtfreude ſtieg, deſto tiefer
ſchienen die Schatten zu werden, die auf dem Geſicht der wür-
digen Löwenwirtin lagerten. Dieſe ſtand an ihrer Haustür
in tiefem Verdruß und hielt ein inhaltſchweres Selbſtgeſpräch:

„So eine Dummheit! So eine Dumm heit mit derelenden Zeltbarackel Glauben ſie denn im Ernſt, dem Prä-
fekten könnt' es paſſen, unter ſo einem Segeldach zu Mittag
zu eſſen, wie es die Seiltänzer haben! Und das ganze Durch
einander ſtellen ſie an „zur Wohlfahrt des Landes“! Schöne
Wohlfahrt! War auch der Mühe wert, daß ich mir extra
einen Koch aus Neufchatel habe kommen laſſen! Für wen?
Für die Kuhhüter, die Bettelbande, die

Eben kam der Apotheker vorbei. Er trug einen ſchwarzen
Frack, nankinggelbe Hoſen, Lackſchuhe und außergewöhn-
licherweiſe einen niedrigen Hut anſtatt des unvermeidlichen

ä 8e ſagte er und wollte weiter ſchieben. „Verzeihen
Sie, ich bin etwas eilig.“u die Frage der Wirtin, wohin er gehe, blieb er dennoch

ken das ſcheint Jhnen komiſch, was Jch, der ich ſonſt das
ganze Jahr in mein Laboratorium eingebohrt bin, wie die
Ratten im Käſe„Jn n Käſe?“ intereſſierte ſich die Witwe.

„Ach ſo mein' ich's nicht,“ belehrte er. „Jch wollte bloß
damit ſagen, wie eingezogen und ſtill ich ſonſt zu leben pflege.
Aber heute natürlich in ſo außergewöhnlichen Fällen muß
man ſchon eine Ausnahme 7n Sie gehen wohl auch da hinunter fragte ſie mit

rächtlicher Gebärde.e erwiderte der Apotheker, erſtaunt über den gif
tigen Ton dieſer Frage, „ich gehöre doch zum Feſtausſchuß,wiſſen Sie das denn nicht

„So ja, das iſt freilich etwas anderes,“ erklärte Madame
Lefrançois mit demſelben geringſchätzigen Lächeln. „Aber was
geht Sie denn die Landwirtſchaft an? Verſtehen Sie denn
was davon

„Aber gewiß verſtehe ich gerade als Apotheker, als
Chemiker. Sie müſſen wiſſen, Madame Lefrangçois, die Chemie
beſchäftigt ſich ja im weiteſten Sinne mit den Wechſelwirkungen
und Molekularverhältniſſen der ganzen Natur, folglich ſchlägt
auch die Landwirtſchaft in ihr Gebietl Und ich bitte Sie
die ganze Düngerbereitung, die Gärungsprozeſſe der Getränke,
die Unterſuchung von Gaſen und Miasmen, iſt denn das
nicht bei Gott die pure Chemie, wie ſie im Buch ſteht

Die Wirtin blieb die Antwort ſchuldig. Homais fuhr fort:
„Glauben Sie etwa, um Agronom zu ſein, müſſe man ſelber

das Feld bebaut und Geflügel gemäſtet haben? Nein, vielmehr
muß man erſt die genaue Beſchaffenheit der Subſtanzen zu
unterſuchen wiſſen, mit denen man zu tun hat, die geologiſchen
Schichten, den atmoſphäriſchen Druck, die Qualität des Bodens,
des Geſteins, des Waſſers, die Dichtigkeit der verſchiedenen
Körper und ihre Kapillarität und was weiß ich, was alles
noch! Außerdem muß man hhygieniſche Kenntniſſe beſitzen, um
die Konſtruktionen der Wirtſchaftsgebäude und Stallungen und
die Wohnungen für das Geſinde kotrollieren und leiten zu
können! Ja, was ſage ich, Madame Lefrançois, man muß
auch Botanik verſtehen, muß die Pflanzen unterſcheiden können,
verſtehen Sie, die nützlichen von den ſchädlichen oder unnützen,
und wo man dieſe zu ſäen hat und wo jene, welche ſich fort-
pflanzen und welche ausgehn ſollen kurz, man muß ſich das
ganze Jahr hindurch auf dem Laufenden halten in den Fort-
ſchritten der Wiſſenſchaft, muß Broſchüren und Zeitſchriften
L immer auf dem Poſten ſein und ſehen, wo's zu beſſern
gibtDie Wirtin ließ inzwiſchen die Tür des Café Francçais nicht
mehr aus den Augen, und der Apotheker fuhr fort:

„Wollte Gott, unſere Landleute wären etwas mehr Chemiker,
oder ſie hörten wenigſtens auf wiſſenſchaftliche Ratſchläge! Jch
habe vor einigen Monaten eine große Abhandlung geſchrieben,
zweiundſiebzig eng geſchriebene Seiten, mit dem Titel: „Ueber
den Obſtwein, ſeine Herſtellung und ſeine Wirkungen. Nebſt
einigen neuen Beobachtungen hierüber“; dieſe habe ich der
agronomiſchen Akademie in Rouen eingeſchickt, und bin dafür
als Mitglied von ihr aufgenommen worden landwirtſchaft-
liche Sektion, Abteilung für Pomologie. Wenn nun das Werk
z. B. veröffentlicht worden wäre

Er hielt inne, da er bemerkte, daß Madame Lefrangois mit
ihrer Aufmerkſamkeit ganz wo anders war.

„Sehen Sie doch!“ rief ſie plötzlich aus. „Da ſoll nur noch
einer ſagen Eine nette Spelunke, was

Und mit heftigem Achſelzucken, unter dem ſich die Maſchen
ihrer geſtrickten Taille dehnten und zuſammenzogen, geſtiku-
lierte ſie mit beiden Händen nach dem Lokal ihres Konkur-
renten hinüber, aus dem Gaſſenhauer und Trinklieder auf den
Platz heraus erklangen.

„Na ſchließlich, lange dauert's ja doch nicht mehr,“ fügte
ſie hinzu. „Jn längſtens acht Tagen hat's geſchnappt.“

Homais ſah ſie erſchrocken an. Sie kam die drei Treppen-
ſtufen vollends zu ihm herunter.

„Was? Wiſſen Sie noch nicht?“ raunte ſie ihm ins Ohr.
„Die Woche noch wird er verhaftet. L'Heureux läßt ihn aus-
l Er hat ihm mit ſeinen Wechſeln den Hals abge-

jnitten.“
„Aber das iſt ja eine fürchterliche Kataſtrophel!“ rief der

Apotheker aus, der immer für alle Vorfälle die angemeſſene
Ausdrücke zur Hand hatte.

Die Wirtin begann ihm nun den Hergang der Sache zu er-
zählen, wie ſie ihn von Theodor, dem Hausknecht des Herrn
Guillaumin, ganz genau gehört hatte, und ſo groß ihr Haß
für den alten Tellier auch war, ſo verurteilte ſie doch L'Heu-
reux' Verfahren aufs härteſte. Er ſei ein Gauner, ein abge-
feimter Schuft.

„Da, ſchauen Sie,“ unterbrach ſie ſich, „dort ſteht er gerade
bei der Halle und ſpricht mit Madame Bovary. Sie hat einen
grünen Hut auf, und Herr Boulanger führt ſie am Arm.“

„Madame Bovary?!“ fragte Homais, nach der angedeuteten
Richtung ſpähend. „Jch muß doch gleich hinüber, ihr guten
Morgen zu ſagen. Vielleicht will ſie einen Platz auf der Tri-
büne haben oder unter den Säulen

Und ohne auf ſeine alte Freundin zu hören, die ihn zurück-
halten wollte, um ihm weiter zu erzählen, enteilte er in wich-
tigtuender Haltung, ein Lächeln für alle auf den Lippen. Nach
rechts und links teilte er im Fluge ſeine Grüße aus, und ſeine
ſchwarzen Rockſchöße 'flatterten hinter ihm her und blähten
ſich gleich Segeln im Winde.

Rudolf erblickte ihn ſchon von weitem und beſchleunigte
ſeine Schritte ſofort derart, daß Madame Bovary außer Atem
kam; erſt daraufhin wurde er langſamer und meinte lächelnd
mit rückſichtsloſem Ton:

„Es war nur, um dieſem widerwärtigen Menſchen zu ent-
geh'n, dem Apotheker, Sie wiſſen ſchon

Sie ſtieß ihn leicht mit dem Ellbogen an.
„Was denkt ſie ſich dabei?“ fragte er ſich. Und während

ſie weitergingen, beobachtete er ſie ſcharf von der Seite.
Jhr Profil war vollkommen ruhig, nichts darin verriet ihre

Gedanken. Es hob ſich ſcharf ab von der hellen, klaren Luft,
und dem ovalen Rand ihres Huts, den roſafarbene Bänder
unter dem Kinn feſthielten. Jhre Augen mit den langen
Wimpern blickten weit geöffnet geradeaus. Jn zartem, durch
ſichtigem Jnkarnat ſchimmerten die vibrierenden Naſenflügel.
Den Kopf trug ſie etwas nach der Schulter geneigt, und zwi-
ſchen den halb geöffneten Lippen blitzten die Spitzen der perl-
mutterweißen Zähne hervor.

„Treibt ſie ihren Scherz mit mir?“ dachte Rudolf.
Aber Emmas Bewegung hatte nur den Zweck gehabt, ihn zur

Vorſicht zu mahnen; denn neben ihnen her ging Herr L'Heu-
reux und machte von Zeit zu Zeit vergebliche Verſuche, eine
Unterhaltung in Gang zu bringen.

„Famoſer Tag heutel Alle Welt iſt auf den Beinen!
Wir haben Oſtwind, ſcheint es!

Fortſetzung folgt,)
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alten Standpunkt des Verbandes, jeder Kaſſe die Wahl des
Arztſyſtems zu überlaſſen. Der Verband mache keiner Kaſſe
eine Vorſchrift darüber, werde ſich aber auch von den Aerzten
keine Vorſchriften aufzwingen laſſen. Gelinge es dem Leipziger
Verband, auf die Dauer die eine oder andere Kaſſe ſeinen Be
dingungen zu unterwerfen, dann werde und Fräßdorf deutete
unter lautem Beifall die Mittel an man Wege finden, um
auch dem zu begegnen. Wir ſind, ſo klang es durch Fräßdorfs
Ausführungen, zu einem vernünftigen Verhandeln bereit, aber
wenn die Aerzte es zum Kriege treiben, dann ſollen alle Regiſter
gezogen werden.Apotheker Skaller-Charlottenburg referierte über Das
Berhältnis der Krankenkaſſen zu den Apothekern. Der Referent
wies an der Hand von Beiſpielen nach, daß die Krankenkaſſen
viel zu viel an die Apotheken bezahlen. Die Kaſſen ſollen ver-
uchen, durch Verträge mit den Apothekern wie durch fachgemäße

Rezepterevriſoren der willkürlichen Preisbeſtimmung der Apo-
theken zu begegnen.

Um 2 Uhr mittags wurden die Verhandlungen auf Dienstag
vertagt. Abends iſt großes Gartenfeſt in den Anlagen der
V 1

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 20. Auguſt 1912.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Donnerstag, den 22. Auguſt, abends S8/2 Uhr, finden in

Halle in
glieder des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt Da in dieſen
Diſtriktsverſammlungen über wichtige örtliche Parteiangelegen-
heiten Beſchlüſſe gefaßt werden ſollen, ſo iſt ein recht ſtarker Be
fuch der Mitglieder erwünſcht. Mitgliedsbücher ſind zur Kontrolle
mitzubringen. Die Mitglieder des 7. Diſtrikts halten ihre Ver-

ung in den Glauchger Ballfälen ab, die des 11. Diſtrikts
im Reſtaurant Ecke Landsberger- und Delitzſcherſtraße.

1. Diſtrikt hält ſeine Sitzung bereits heute, Dienstag, ab.
J x
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Die Mitglieder, die unregelmäßig kaſſiert werden, mögen an dieſem
in ihr zuſtändiges Diſtriktslokal gehen, damit dort für Ab-

hilfe geſorgt werde. Die gedruckten Jahresberichte des Partei-
ſekretariats ſind erſchienen und ſtehen den Mitgliedern zur Ver-

fügung. Der Vorſtand.
Der Heinedenkmalsrummel.

z u. 3 tre Halleſche Heinebundgründung und
z h ſonderha 2 t t t eigenartigen Umſtänden vorgenommene Auf-

ſtellung einer Heinebüſte in dem Wirtshausgarten des
Trothaer Schlößchens ſcheint ſich zu einem Vombenreklame-
ſtück auszuwachſen. Durch die auswärtigen Zeitungen geht
über de Denkmalsenthüllung eine Schilderung, nach der es

t als ob hinter dieſem Treiben wer weiß was für
Ernſtes und Großes ſteckt. Die Saalezeitungsredakteure
nutzen das nach Kräften aus. Haben ſie zunächſt wer weiß
wie viele Zeilen Vorberichte und Enthüllungsberichte in die
Welt telegraphiert, und ſorgten, ſie dafür, daß die Büſte in
Kuſtrierten Zeitungen abkonterfeit wurde, ſo laſſen ſie ſich

jetzt gar noch von einem Franzoſen beſcheinigen, was für ein
„wichtiges“ literar-hiſtoriſches Ereignis ſich in der geduldigen
Stadt Halle abgeſpielt hat. Jn der Saalezeitung leſen wir
heute morgen:

„Jules Claretie, der ausgezeichnete Akademiker und Direk-
tor der Comsédie francçaiſe, ſchreibt im Temps über das
kürzlich in Halle aufgeſtellte Heine-Denkmal:

„Endlich hat man Heine, dem Dichter der Liebe, in einer
deutſchen Stadt ein Denkmal errichtet. Aber es iſt ſozuſagen
ein heimliches Denkmal, halb verborgen in einem
Kaffeegarten. Jmmer noch laſtet auf Heine in Deutſchland
eine Art Jnterdikt. Er hat einſt ſelbſt geſungen vom Markt-
platz zu Halle, auf dem zwei große Löwen, ein großer Rieſe
und eine große Kirche ſtehen Nun, man wird jetzt hinzu-
fügen müſſen: Zu Halle, aber nicht auf dem Marktplatz, da
ſteht das Denkmal eines großen Dichters. Der Marmor
dieſes großen Deutſchen darf ſich nicht auf offener Straße
zeigen! Die Bewunderer des Autors der Reiſebilder müſſen,
um ihren Dichter zu ſehen, in das abgelegene Gebüſch eines
Wirtshausgartens ſchleichen! Und doch bat dieſer Dichter,
bei all ſeinem „Pariſianismus“ und „Napoleonismus“, am
beſten von allen die künftige Größe ſeines Vaterlandes vor-
hergewußt und vorhergeſagt!“

Durch dieſe Notiz ſoll der Eindruck, als habe ſich in Halle
wirklich etwas Großes ereignet, weiter verſtärkt werden.
Wir machen aber dieſen Reklamerummel nicht mit, ſind viel-
mehr der feſten Ueberzeugung, wenn Heinrich Heine die Vor-
gänge vor und während dieſer Denkmalsſetzung mit erlebt
hätte, er würde ſeinen göttlichen Spott und ſeinen beißenden
Sarkasmus gar weidlich daran geübt haben.

Dem durch die Reklamekunſtſtückchen irregeführten Fran-
zöſen und Leuten, die es wiſſen wollen, ſei noch geſagt, daß die
Angabe, Halle ſei die erſte deutſche Stadt, die ein Heinedenk-
mal birgt, falſch iſt. Ein wirkliche s Heinedenkmal, näm-
lich das aus Korfu ausgewieſene, ſteht ſeit einigen Jahren
bereits in Hamburg, wenn auch auf privatem Grund, ſo doch
an öffentlicher Straße.

Veteiligung von Kommunen an Braunkohlenwerken.
Die Stadt Köln will zur Uebernahme ktien

großen rheiniſchen Braunkohlenwerks eine Anleihe von
mehreren Millionen Mark aufnehmen. Von welchen Motiven
man ſich bei dem Ankauf der Aktien leiten läßt, vermag die
Rheiniſche Zeitung, der wir dieſe Mitteilung entnehmen, nicht
zu beurteilen, doch grundſätzlich halten auch wir den Erwerb
von Braunkohlen- und Brikettwerken durch große Kommunen
für durchaus zweckmäßig und wünſchenswert. Natürlich wird
es ſich in jedem einzelnen Falle darum handeln, wie ſich der
Erwerbspreis ſtellt, ob er den Verhältniſſen entſpricht, und nicht
etwa unberechtigt hohe Gewinne für die Vorbeſitzer einſchließt.
Erwirbt eine Gemeinde nur einen Teil der Aktien eines Braun
kohlenunternehmens, ſo wird als nicht minder wichtig feſtzu-
ſtellen ſein, welchen Einfluß ſie bei dem Erwerb der Aktien auf
das Unternehmen erlangt.

Bei der Beteiligung ſtädtiſcher Verwaltungen an Privat-
unternehmungen, auch wenn ihnen ein Aktienbeſitz von 51 Proz.
eingeräumt wird, damit ſie über die Majorität verfügen, hat ſich
in ſehr vielen Fällen gezeigt, daß die privatkapitali-
ſt iſſchen Jntereſſen die Oberhand gewannen,
daß die Vertreter ſtädtiſcher (und ſtaatlicher) Verwaltungen die
Jntereſſen der privaten Aktionäre von den öffentlichen Jnter-
eſſen nicht auseinander zu halten vermochten. Aus dieſen und
andern Gründen wird bei der Einflußnahme auch auf Braun
kohlenwerke die Abſicht ſtädtiſcher Verwaltungen erfolgreich nur
dann verwirklicht werden können, wenn das Unternehmen von
vornherein ganz erworben oder die Leitung ausſchließlich
ſtädtiſch wird. Nur zu lange haben Kommunen mit
dem Ankauf von Braunkohlenwerkengezögert;
ein frühzeitiger Erwerb hätte es ihnen ermöglicht, ſich in den
Beſitz vorzüglicher Anlagen zu äußerſt billigen Preiſen zu
ſetzen. Von den Braunkohlenſyndikaten wird bekanntlich eine

9von Aktien eines

den bekannten Diſtriktslokalen Verſammlungen der Mit

förmliche Diktatur ausgeübt, eine Diktatur, die vielfach noch
ſchlimmer iſt als die des rheiniſch-weſtfäliſchen Steinkohlen-
ſyndikats. Die Brauntohlenſyndikate treiben die Preiſe nicht
nur in die Höhe, ſie zwingen ihren Abnehmern auch andre
drückende Bedingungen auf, die jeder Berechtigung entbehren.
Für die ſtädtiſchen Verwaltungen ergibt ſich die Aufgabe, nicht
nur die Deckung des eignen Bedarfs von Braunkohlenbriketts
zu angemeſſenen Preiſen ſicherzuſtellen, indem ſie ſich von den
Braunkohlenſyndikaten unabhängig machen; ſie müßten ihre
Tätigkeit darauf erſtrecken, den Einwohnern nach Möglichkeit
Braunkohlenbriketts aus den kommunalen Werken zu mäßigen
Preiſen zur Verfügung zu ſtellen, um dadurch auch die Braun
kohlenſyndikate zu maßvollen Forderungen zu zwingen.

Gerade die Stadt Halle ſollte ſich beeilen, dem Beiſpiele Kölns
zu folgen. Mitten in einem ergiebigen Braunkohlengebiet ge-
legen, würde es ein leichtes ſein, ſich den Beſitz einer Grube zu
ſichern. Namentlich der Konkurrenzkampf, der ſich aus Anlaß
der bevorſtehenden Auflöſung des mitteldeutſchen Braunkohlen
ſyndikats ergeben wird, bietet die beſte Gelegenheit zur Er
werbung von Braunkohlengruben. Die Erwerbung hat für die
Kommunen eine große Bedeutung. Man ſollte deshalb dieſe
akute Angelegenheit nicht verzögern, ſondern auf dem ſchnellſten
Wege verſuchen, ſie zu verwirklichen. Schon oft hat eine kurz-
ſichtige, kleinliche Kommunalpolitik den Gemeinden großen
Schaden zugefügt, aber jetzt bietet ſich die beſte Gelegenheit, auch
einmal etwas Großzügiges zu unternehmen.

Arbeiterfrauen, nehmt euch der Dienſtboten an!

Einen Appell an die. Genoſſinnen, mitzuarbeiten an der
Organiſation der Hausangeſtellten, erläßt in der Gleichheit
die Vorſitzende des Verbandes der Hausangeſtell-
ten. Wenn es im allgemeinen ſchon ſchwer iſt, die Arbeiterin
nen zu organiſieren, ſo ſind doch bei den Dienſtmädchen noch
beſondere Schwierigkeiten zu überwinden. Die Einzelſtellung
im Hauſe der Herrſchaft macht jedes Mädchen ſchwer erreichbar,
dazu kommt die ſtete Aufſicht und der Einfluß der Herrſchaft,
wodurch ein Mädchen, kaum gewonnen, der Organiſation wie-
der abwendig gemacht werden kann. Die Herrſchaften emp-
fehlen gern andere Vereinigungen, zum Beiſpiel die chriſt-
lichen oder die von Hausfrauen gegründeten Vereinchen, nur
nicht den Zentralverband der Hausangeſtellten, und wenn ein
Mädchen von der Exiſtenz dieſes Verbandes etwas erfahren
hat, ſo geſchah es zufällig oder durch die Agitation des Ver-
bandes. Dieſe Agitation reicht aber nicht überall hin; ſie
kann im Gegenteil nur ſehr wenige der einzeln ſtehenden
Mädchen erfaſſen. Da ſollen nun die Genoſſinnen aller Orten
helfen, und zwar mehr als bisher. Wo Ortsgruppen des Ver-
vandes beſtehen, ſollen diejenigen, die helfen wollen, ſich mit
der Leiterin der Ortsgruppe in Verbindung ſetzen. Wo eine

die Zentralſtelle in Berlin wenden.
natürlich, daß die Genoſſinnen die Wichtigkeit der Organiſa-
tion gerade der Hausangeſtellten einſehen. Das aber könnten
ſie wohl, wenn ſie bedenken, daß die Hausangeſtellten unter
größerer Rechtloſigkeit und Unfreiheit leiden als andere Ar-
beiterinnen, daß ſie noch den Kampf gegen die Geſindeordnung
zu führen haben; daß ſie, die häufig aus Landgegenden nach
den Städten kommen, um zu dienen, den Wert und die Be-
deutung der Organiſationen noch zu wenig kennen und zu
würdigen wiſſen. Der Verband der Hausangeſtellten zählt
gegenwärtig 35 Ortsgruppen mit rund 5000 Mitgliedern, aber

eine Rieſenſchar von Mädchen und Frauen im
Hausdienſt ſteht noch außerhalb der Organiſation. Sie zu ge-
winnen, bedarf es einer zäh ausdauernden und geduldigen
Agitationsarbeit von vielen Helferinnen. Möge der Appell
an die Genoſſinnen nicht ungehört verhallen

Des deutſchen Studenten Heiligtum. Ein Gleiwitzer Studioſus,
dem auf der Heimreiſe von Hannover nach Gleiwitz eine Papp-
ſchachtel, enthaltend die farbige Mütze, Fuchſen- und Burſchen-
bänder uſw., abhanden gekommen war, ſetzt zur Wiedererlangung
dieſer Sachen die oberſchleſiſche Preſſe in Bewegung. Jn dem im
Oberſchleſiſchen Anzeiger erlaſſenen Ausſchreiben führt er aus: „Es
iſt mir namentlich um Wiedererlangung der Fuchſenbänder
und Burſchenbänder zu tun; ich habe ſelbige auf einer
Anzahl Menſuren getragen und waren dieſe vollſtändig
mit meinem Blute durchtränkt. Der Verluſt dieſer wert-
vollen Andenken würde für mich ein unerſetzlicher ſein.“ Dem
Finder der „blutdurchtränkten“ Andenken wäre zu empfehlen, dem
Herrn Studioſus außer ſeinen unerſetzlichen Reliquien auch eine
deutſche Grammatik zu ſchenken, meint die Freiſinnige Zeitung.
Wozu denn Was ſoll ein ſolcher Schwärmer mit Lehrbüchern,
die er dank dem Geiſt. wie er die Jugend unſerer Bourgeoiſie
beſeelt, doch nicht benutzt

Paul-Linke-Abend im Volkspark. Jupiter Pluvius iſt in
dieſem Jahre den Gartenkonzerten im Volkspark gar nicht hold
geweſen. Für heute war das letzte Gartenkonzert geplant,
aber auch das muß im großen Saale ſtattfinden.deshalb aber niemand abhatten, das letzte Konzert zu beſuchen.

Paul Linke, der populäre Muſiker, dominiert. Seine bekannte-
ſten Melodien ſtehen auf dem heutigen Programm, und wer
die beliebteſten Walzermelodien, die taktvollen Märſche und
vielſeitigen Potpourris hören will, der muß heute abend nach
dem Volkspark kommen. Das Potpourri von Linke: Laßt den
Kopf nicht hängen, das auch mit auf dem Programm ſteht,
muß ſich heute jedermann zum Motto ſetzen. Deshalb noch-
mals, heute alles nach dem Volkspark.

Leſehallen für zte Kinder ſind ſeit einigen Jahren in einer
Anzahl Städte eingerichtet worden. Die Berichte über die Be-
nutzung der Leſehallen und über deren Einfluß auf die Kinder
lauten durchweg günſtig. Ueber die Kinder-Leſehalle in Neukölln
hat jetzt deren Leiter, Rektor Jahn, einen amtlichen Bericht er
ſtattet, der von der Potsdamer Regierung zur Nachahmung,
beſonders in den größeren Städten, mitgeteilt wird und überall
Jntereſſe verdient. Die Leſehalle iſt vom Freiwilligen Erziehungs-
deirat 1909 gegründet worden. Sie ſoll der Schundliteratur ent
gegenwirken, die Kinder einige Stunden dem Treiben der Straße
entziehen und ihnen Gelegenheit bieten unter Aufficht ihre Schul
arbeiten zu machen. Die Halle iſt in iner Baracke des früheren
Krankenhauſes untergebracht. Sie iſt an den Wochentagen von
4——6 Uhr geöffnet. Außer Schulbüchern zum Leſen, können die
Kinder in der letzten halben Stunde ſich an Tiſchen mit Brett-
ſpielen und dergleichen beſchäftigen. Die Aufſicht übernehmen ab-
wechfelnd Mitglieder des Arbeitsausſchuſſes. Die Halle wird im
Winter durchſchnittlich von 100 Kindern beſucht. Sie liegt auf
einem parkähnlichen Grundſtück mit Spielplatz.

Eine Warnung vor dem Genuffe unreifen Obſtes in rohem
Zuſtande erläßt wiederum die hieſige Polizeiverwaltung. Die
Warnung lautet: Alljährlich werden durch den Genuß unreifen
Obſtes in rohem Zuſtande, namentlich von Aepfeln und Birnen,
zahlreiche, zum Teil langwierige und beſonders für Kinder gefähr-
liche Erkrankungen an Darmkatarrhen herbeigeführt. Das Publikum
wird daher vor dem Genuſſe des vor der natürlichen Reife ge-
pflückten Obſtes in ungekochtem Zuſtunde dringend gewarnt. Jn
geſundheitlicher Beziehung empfiehlt es ſich auch, reifes Obſt jeder
Art vor dem Genuſſe gehörig zu waſchen oder zu ſpülen.

Billige Briefe nach Amerika. Nachſtehend verzeichnete
Dampfer befördern in der nächſten Zeit Briefe zum gewöhnlichen
(Jnlands-) Porto bis 20 Gramm 10 Pfg. nach den Ver-
einigten Staaten von Nordamerika. Es iſt ratſam, ſolche Briefe
mit dem Vermerk „direkter Weg“ oder „über Bremen oder Ham-
burg“ zu verſehen. Dieſe Dampfer ſind: Cleveland ab Hamburg

Laſſe ſich

22. Auguſt, George Waſhington ab Bremen 24. n Kronren Luiſe ab Ham-g 29. Auguſt, Kronprinz Wilhelm ab Bremen 3.Amerika ab Sie e Prinz Friedrich Wilhelm
Kai

Ein ſchlechtes Gefühl. Ein angetrunkener Mann wurde
geſtern in der Herrenſtraße von zwei Polizeibeamten feſt
genommen. Der Mann wollte aber den Weg ohne die ſtühtzen
den Hände ſeiner Begleitung nach der Wache zurücklegen. Am
Hoſpitalplatze verſuchte der Mann ſich freizumachen, da er das
Stoßen und Schieben nicht ertragen wollte. Doch dieſe ſeine
Begleiter hatten ihn ſo feſt angefaßt, daß die Kleider des
Mannes zerriſſen wurden.

Straßenunfälle. Auf dem Marktplatze verunglückte heute
früh beim Abladen von Marktwaren eine Frau aus Büſch
dorf. Die Frau rutſchte vom Wagen ab und fiel auf die
Straße. Die Verunglückte verletzte ſich am rechten Fuße und
biß ſich die Zunge durch. Jn der Lindenſtraße ſtürzte beim
Ueberſchreiten des Fahrdammes ein Arbeiter. Der Unglüdk-
liche erlitt einen Knöchelbruch. Eine Frau wurde in hilf-
loſem Zuſtande auf dem Sandanger aufgefunden und, da ſie ſich
nicht erholte, ihrer Wohnung zugeführt.

Von der Straße. Ein Zuhälter ſchlug in vergangener
Nacht einen Büffetier am Leipziger Turm mit einem ſcharf-
kantigen Gegenſtande über den Kopf und verletzte ihn derart,
daß der Verletzte ſich in der Klinik verbinden laſſen mußte.
Ein Zuſamenſtoß erfolgte auf dem Franckeplatz zwiſchen einem
Motorwagen und einem Handwagen. Die Schuldfrage iſt noch
nicht geklärt.

Diebſtähle. Jn einem Konfitürengeſchäfte in der Großen
Steinſtraße wurde in der Nacht zum 19. ein Einbruch verüdt,
wobei dem Täter für etwa 30 Mk. Schokoladenwaren und 1,50
Mark bares Geld in die Hände fielen. Der Täter iſt noch nicht
ermittelt. Ein Mann, der einem anderen ſchlafenden Manne
eine Börſe mit 7 Mk. Jnhalt aus der Taſche geſtohlen hatte,
würde auf dem Morißzwinger von Polizeibeamten feſt
genommen

Nietleben. Gemeinderatsſitzung. Nach dem Be-
ſcheide des Bruckdorf-Nietleber Bergbauvereins wird von der
geplanten Verlegung der Kohlenbahn Abſtand genommen. Der
Bruckdorf-Nietleber Bergbauverein verlangt von der Gemeinde
Nietleben für die Benutzung eines in der Kröllwitzerſtraße
liegenden Stück Weges eine Anerkenntnisgebühr. Der Antrag
wird abgelehnt. Die Grube Bruckdorf- Nietleben ſoll ſich mit
dieſer Forderung an die in Frage kommenden Hausbeſitzer
wenden. Von einer Neuverpachtung der Pratſchen Aecker wird
Abſtand genommen, jedoch der Pachtpreis um 20 Prozent erhöht.
Die Nietleber patriotiſchen Vereine haben in Schweinebergs
Lokal zugunſten der Luftflugzeugſpende ein gemeinſchaftliches

Es ergab ſich ein Ueberſchuß von rundVergnügen abgehalten. ab u300 Mk. Von dieſen 300 Mk. müſſen 15 Mk. Vergnügungsſteuer
an die Gemeindekaſſe abgeführt werden. Um nun die 300 Mk.
vollſtändig für den Luftmilitarismus abſchicken zu können, be
antragt Herr Dr. Freitag: Erlaß der Vergnügungsſteuer. Herr
Eugen Stordteur, Buchhalter auf der alten Zementfabrik, befür-
wortet den Antrag im Bruſtton vollſter Ueberzeugung unter
Berufung auf ſeinen Patriotismus. Gen. Waldheim bekämpfte
den Antrag aufs ſchärfſte, da wir für die Luſtmordwerkzeuge
kein Geld aus Gemeindemitteln bewilligen. Bei der Abſtim-
n ten die Herren Oberſteiger Thomas, Döling
und Stordteur für den Antrag, und unſere Genoſſen und
die übrigen bürgerlichen Vertreter aus prinzipiellen Gründen
dagegen. Der Antrag war ſomit abgelehnt. Jn die Steuer
einſchätzungskommiſſion wurden gewählt Bäckermeiſter Bähle,
Bergmann Auguſt Schmidt, Eiſendreher Friedrich Jummrich
und der Fabrikarbeiter Ernſt Waldheim. Als Erſatzmann der
Windmüller Hermann Schade, Bergmann Wilhelm Transfeld,
Der Schloſſer Hermann Wolf und der Zimmermann Friedrich
Nebelung. Ans Gemeindehirtenhaus ſollen zwei kleine Ställe
mit Strohboden angebaut werden, hierzu wurden 250 Mk. be
willigt. Der vom Rechtsanwalt Krahmer (Halle) ausgearbeitete,
Entwurf zum Abſchluß eines Vertrages mit der Zementfabrik
Saale wegen Aufnahme ihrer Betriebswäſſer in den Nietleber
Gemeindekanal iſt von Saale abgelehnt, weil
das Werk infolge zweckmäßiger Einrichtung vom 1. November
dieſes Jahres an überhaupt keine Betriebswäſſer mehr abführen
wird. Für die bisherige Benutzung des Gemeindekanals und
Flutgrabens zahlt die Fabrik an die Gemeinde eine einmalige
Entſchädigung von 500 Mk. und 200 Mk. für eine durch die Ge
meinde auszuführende Reinigung des Kanals und Flutgrabens.
Sollte das Werk wider Erwarten durch vorher nicht abwendbare
Fälle gezwungen ſein, ſeine Betriebswäſſer noch weiter in den
Kanal abzuleiten, ſo erhält die Gemeinde für jeden weiteren
Monat 25 Mk. Enktſchädigung.

Könnern. Die organiſierte Arbeiterſchaft von Könnern
feierte am Sonntag bei ſchönſtem Wetter und unter zahlreicher
Beteiligung ihr 2. Gewerkſchaftsfeſt. Die ganze Woche hindurch
war Regenwetter, und es ſchien faſt, als ſollte der ſchönſte Teil
des Feſtes durch Negen vereitelt werden. Aber das bekannte
Schweineglück verließ uns auch diesmal nicht. Am Feſtzuge be
teiligten ſich annähernd 300 Gewerkſchaftsgenoſſen, er verlief in muſter
gültiger Ordnung. Am Feſte ſelbſt nahmen mindeſtens 650 Perſonen
teil, ſodaß der geräumige Bürgergarten bis auf den letzten Platz gefüllt war. Die Feſtrede hielt der Genoſſe Bock aus Bernburg. Er

wies in kräftiger Rede auf den Nutzen der Organiſation hin. Eine
Gegenüberſtellung der freien Gewerkſchaften mit den gegneriſchen
aller Schattierungen bewies, wie klein der Gegner iſt, noch dazu,
wenn man bedenkt, daß ſich um unſere Fahnen hauptſächlich die
junge Kraft ſchart. Von den Kindern erhielt jedes ein kleines
Geſchenk. Bei eingetretener Dunkelheit machten ſie einen Lampion-
umzug, abends fand Ball ſtatt, der die Teilnehmer lange beiſammen
hielt. Mit Stolz kann die hieſige Arbeiterſchaft auf das Feſt
zurückblicken. Sie hat damit den Beweis erbracht, daß ſie nichts
mit gelben Pfifferlingen zu tun haben will, ſondern mithelfen
will an dem großen Emanzipationskampfe des Proletariats.

Seeben. Gewerkſchaftsfeſt. Am Sonntag fand v das
erſte Gewerkſchaftsfeſt ſtatt. Der Feſtzug hatte 180 Teilnehmer.
Jm Garten wurden am Nachmittag Beluſtigungen aller Art ge-boten. Das Lokal war durch die zahlreiche h der Genoſſen
von auswärts überfüllt. Die Feſtrede hielt am Abend Genoſſe
Strauß, ſie wurde mit Beifall aufgenommen. Alle Teilnehmer
werden ſich gern an die gut verlebten Stunden erinnern.
„Ueberwachung“ hatten ſich zwei Gendarmen eingefunden.

Peißen. Schweres Automobilunglück. Geſtern S
mittag gegen /26 Uhr iſt hier ein Automobil aus Zeitz verunglückt.
Sechs Jnſaſſen wurden ſchwer verletzt, davon drei ſehr ſchwer.
Sie wurden in das Kreiskrankenhaus nach Bernburg gebracht.
Unter den Schwerverletzten befindet ſich auch der Chauffeur. Der
gener Iaeermeiſter Kolp iſt leicht verletzt, ſeine Frau erlitt einen

ervenchoc.

Von einem Hauskaſſierer aus dem 11. Diſtrikt 1,60 Mark er

halten. Reiwand.—jZ e
Ein Verſuch überzeugt. Wenn Säuglinge und Kinder im

erſten Lebensalter trotz ſorgfältigſter und liebevollſter W e nichtrecht in der Ernährung vorwärts kommen, ſo fie e
allen Umſtänden ein Verſuch mit Reſtle's Kirdermehl.
und Darmſtörungen, die infolge Verabreichung ſchwer verdaulicher
Kuhmilch oder nicht geeigneter Nährmittel entſtanden ſind, wirktNeſtle häufig in kürzeſter Zeit geradezu Wunder. Für einen V
ſendet eine Probedoſe gratis und franko Neſtle's Kindermeh
G. m. b. H., Berlin W 57.
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Aus der Provinz.
Anarchiſtenhatz wegen des Kaiſermanövers.

Vor einigen Tagen erſt berichteten wir über den unerhörten
Fall der plötzlichen Ausweiſung eines Mannes, der ſich 11 Jahre
ungeſtört und unbeſcholten in Altranſtädt aufgehalten hat. Wir
machten am Schluß des Artikels die Bemerkung: Jn Altranſtädt
zerbricht man ſich vergeblich den Kopf über die Urſachen der
eigenartigen Maßregel. Allgemein wird vermutet, daß die Aus-
weiſung mit dem in der nächſten Zeit ſtattfindenden Kaiſermanöver
zuſammenhängt.

Dieſe Vermutung hat jetzt ihre behördliche Beſtätigung erfahren.
Wir müſſen nämlich heute über einem neuen Fall berichten, der
beweiſt, bis zu welch ungeahnter Feinheit das preußiſche Aus
weiſungsſyſtem durch polizeilichen Eifer entwickelt werden kann.
Am Sonnabend erſchien der Gendarmeriewachtmeiſter bei dem
Parteigenoſſen Pätz in Altranſtädt und erklärte ihm, daß er (Pätz)
während des Manövers von hier verreiſen möchte.
Wenn er das nicht wolle, ſo dürfe er ſich aber während
der Manöverzeit nicht in der Nähe des Manöver-
feldes, ſowie in Merſeburg aufhalten. Wenn er ihn
ſehen würde, wäre er gezwungen, ihn zu verhaften, da er
als Anarchiſt verdächtig ſei. Dasſelbe ſolle er auch ſeinem
Freunde H. Heidrich ſagen, der ebenfalls als Anarchiſt
verdächtig ſei. Wodurch die beiden Arbeiter ſich plötzlich ſo
verdächtig gemacht haben, bleibt das Geheimnis der Behörden.
Jedenfalls ſteht feſt, daß die beiden im Sozialdemokratiſchen Verein
organiſiert ſind und mit dem Anarchismus abſolut nichts zu tun
haben, obwohl auch das kein Grund wäre, den Leuten ihre perſön-
liche Freiheit zu verkümmern. Es iſt geradezu unglaublich, zu
welchen Mitteln man greift, um dem Volke die Liebe zum an
geſtammten Herrſcherhauſe einzuimpfen.

Das Anwachſen der direkten Stenern der proußiſchen
Landkreiſe

iſt eine immer wieder laut werdende Klage. Bezüglich der Land
kreiſe bringt Heft 226 der Preußiſchen Statiſtik über das ge-
waltige Emporſchnellen der direkten Kreisſteuern ein beachtens-
wertes Zahlenbild. Sie betrugen im Staate im Jahre 1903
64 738 Millionen Mark, im Jahre 1908 81 427 Millionen Mark,
im Jahre 1910 87 110 Millionen Mark. Sie bezifferten ſich

1903 1908 1910
v w.

S i a S 7r Pr z S Sder Provinz m S m S2 ta

Kſtpreußen e 2 3,43 6,865 4,12 6,979 4.,20
Weſtpreußen 4,7568 3,65 5,1399 3,93 5,627 4,13
Brandenburg 7,564 3,12 10,447 4,12 10,719 3,96
Pommern 4 18 3,10 4784 3,62 5,116 3,80Poſen 3769 2,15 4,471 2,46 4,863 2,59
Schleſien 9,998 2,558 12,443 3,13 13,717 3,3
Sachſen 66,055 2,75 6,825 3,06 7,183 3,22
Schleswig Holſtein 2,863 2,85 3,721 3,51 4,065 3,74
Hannover 7,031 338 8,767 4,02 9,108 4,08Weſtfalen 5,489 2,07 7,952 276 8,847 285
Heſſen Naſſau 1.641 1,15 2,345 1,57 2,776 1,84
Rheinprovinz 5,380 1,31 7,443 1,73 7,937 1,85
Hohenzollern 0,170 2,37Die durchſchnittliche Jahreszunahme der direkten Kreisſteuern
betrug im Staate in dem ſechsjährigen Zeitraum 1903 bis 1908:
3 337 760 Mk., in dem dreijährigen Zeitraum von 1908 bis 1910:
2841 584 Mk. Jn dieſe Zahlen ſind nicht einbegriffen die mehr
und mehr in Aufnahme gekommenen indirekten Kreisſteuern.
Von dieſen wirken die Kreisumſatzſteuern, die hauptſächlich den
Kleinbauern und den Mittelbeſitz treffen, beſonders drückend.
Der Einfluß der am meiſten belaſteten Kreisangehörigen iſt in
den Kreisvertretungen recht gering. Darin findet die allerſeits
als ungerecht empfundene Kreisumſatzſteuer meiſt ihre Er-
klärung. Zu den Steuereinnahmen der Kreiſe tritt bekanntlich
auch noch die Einnahme aus den heute wohl überall eingerich-
teten Sparkaſſen.

—2eteWeTZITD

Die Diſteln des Amtsrats.
Nach oder vibliſchen Mythologie galten Diſteln als ein mit

Fluch beladenes Unkraut; denn der Herr ſprach, ſo heißt es in
der Schöpfungsgeſchichte: Dornen und Diſteln ſoll dir der Acker
tragen. Heute, in der Zeit des geheiligten Eigentums, iſt es
anders geworden die Diſtel wurde ein Wertſtück, das durch
Gerichtsbeſchluß geſchützt werden muß. Man höre und ſtaune.:

Am Sonntag, den 5.Mai, morgens zwiſchen 4 und 5 Uhr waren
ſechs dem Proletarierſtand angehörende Perſonen, Arbeiter
und Arbeiterfrauen, auf ein Feldſtück des wohlbegüterten
Amtsrats und Amtsvorſtehers Oſterland in Salz-
furth bei Bitterfeld gegangen, um für ihr Vieh Diſteln zu
pflücken. Die Aermſten hatten tatſächlich nur Diſteln gepflückt,
und glaubten, dem Amtsrat damit keinen Schaden zuzufügen,
ſondern mehr einen Vorteil zu leiſten, wenn ſie das Feld von
dem Unkraut befreiten. Anfang Mai war auf dem Felde weiter
nichts zu ernten. Die Nemeſis wollte es aber anders, und
ſandte den ſechs Proletariern Strafmandate von je 15 Mark
wegen Entwendung von „Feldfrüchten“. Natürlich hatte
die Strafmandate nicht der Herr Amtsrat und Amtsvorſteher
ſelbſt geſandt. Man darf aber wohl annehmen, wenn der Herr
Amisvorſteher nicht gewollt hätte, daß ſein Diſtelrecht ſo hoch
eingeſchätzt wurde, mit etwas mehr Milde verfahren worden
wäre. Gegen die Strafverfügung erhoben die „Beſchuldigten“
bei dem Bitterfelder Schöffengericht Einſpruch, und zwar mit
dem faſt unglaublichen „Erfolge“, daß die Strafen auf 20 Mark
erhöht wurden. Man bedenke 120 Mark für entwendete Diſteln

Pardon Feldfrüchte. Nun verſahen ſich die Bedauerns-
W
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werten noch mit einem Verteidiger und brachten den Fall vor
die Berufungsinſtanz, Strafkammer Halle. Um weitere Koſten
zu erſparen, war von den ſechs „Angeklagten“ nur die Arbeiter
frau Anna Tennert vor Gericht erſchienen. Auf den Ein-
wurf, weshalb die Angeklagten denn ſchon ſo ſehr früh auf das
Feld gegangen wären, erklärte der Verteidiger, die Leute hätten
an dem Sonntage nach getaner Arbeit zur Kirche gehen wollen.

Unter Tränen erklärte Frau Tennert, der die bittere Not
aus den Augen ſchaute, wie könne man von ihr bloß verlangen,
daß ſie für ein paar wertloſe Diſteln 20 Mark bezahlen ſolle.
Bisher wären die Bauern froh geweſen, wenn ihr Feld vor
der Ernte von Diſteln, Brenneſſeln und dergleichen Unkraut
befreit wurde. Und dann ſei das Feld, auf dem ſie das Un-
kraut ausgäteten, ein Brachfeld geweſen. Der Schäfer habe
geſagt, es wäre nicht einmal geeignet, die Schafe darauf zu
hüten denn es wüchſe nichts darauf. Glaube man nicht etwa,
daß arme Leute in aller Herrgottsfrühe aus Wolluſt auf das
Feld gingen, um Diſteln und Brenneſſeln zu rupfen. Wer da
weiß, was es heißt, Diſteln und Brenneſſeln anzufaſſen, der
kann folgern, daß nur die Not dazu treibe. Der Herr Amts-
vorſteher verteidigte ſein Diſtelrecht und meinte, der Acker, auf
dem die Angeklagten die Diſteln gepflückt hätten, ſei kein
Brachfeld, ſondern eine Wieſe geweſen; es ſei dort auch ſchon
öfter Luzerne uſw. geſtohlen worden. Um hierüber weitere
Aufklärung zu ſchaffen, mußte die Sache vertagt werden.
Ein hübſches Bild unſerer modernen Eigentumsbegriffe.

Modelwitz. Zu dem Attentat auf den Förſter Jahn
werden bereits eine Reihe Verhaftungen gemeldet. Der Verdacht
der Täterſchaft fiel von Anfang an auf den Ziegeleiarbeiter Karl
Deutſch aus Modelwitz. Deutſch, der ſich an ſeiner Arbeitsſtelle
krank gemeldet hatte, war am Sonnabend nicht nach Hauſe ge-
kommen. Durch die Ausſage ſeiner Frau, die angab, ihr Mann
ſei im Geſäß durch einen Schuß verwundet worden, und durchdas Verhalten ſeines Bruders, wurde Deutſch ſchwer belaſtet. Jn

d M S 635der Nacht zum Sonntag war Deutſch nach Modelwitz zurück-
gekehrt. Er wurde vom Ortsgendarmen am Sonntagmorgen ver
haftet. Die Leibesunterſuchung ergab, daß Deutſch von einer
vollen Schrotladung getroffen war und vor Schmerzen kaum
noch gehen konnte. Er hatte etwa 31 Schrotkugeln im Geſäß.
Er wurde in der Geſangenenabteilung des Krankenhauſes in
Schkeuditz untergebracht. Ob er es geweſen iſt, der auf den
Forſtaufſeher Jahn geſchoſſen hat, oder ob ein Komplize in
Betracht kommt, muß die weitere Unterſuchung ergeben. Deutſch
ſoll als Wilddieb bekannt ſein. Ein Bruder von ihm hat
übrigens wegen Wilddiebſtahls noch acht Wochen Gefängnis
zu verbüßen. Als der Tat mit verdächtig wurde noch ein Ar-
beiter aus Böhlitz-Ehrenberg feſtgenommen den man aber
mangels Beweiſes wieder freilaſſen mußte. Wetter iſt geſtern
noch der Ziegeleiarbeiter Emil Frenſel in Modelwitz unter dem
Verdachte der Mittäterſchaft verhaftet worden. Schließlich
wurde auch noch ein Bruder des verhafteten Deutſch wegen
Kolluſionsgefahr in Verwahrung genommen.

Eisleben. Ein Arbeiterfeſt. Vom herrlichſten Wetter
begünſtigt feierten die organiſierten Arbeiter am letzten Sonn
tag ihr Gewerkſchaftsfeſt. Die regneriſchen Tage in der ver
gangenen Woche ließen ein derartig gutes Wetter nicht er-
warten. Jm Sonnenſchein konnten die Arbeiter ihren Feſtzug
aufmarſchieren laſſen. Zahlreich war die Beteiligung der Ge-
noſſen an dem Umzuge durch die Stadt. Und, bedauerlicher
weiſe, auf den Bürgerſteigen ſah man noch manchen ſtehen, der
unbedingt an dem Umzuge teilnehmen konnte. Gewiß, werdurch ſeinen körperlichen Zuſtand an der Teilnahme behindert

war, den ſoll der Vorwurf nicht treffen, aber die, die im Voll
beſitz ihrer Kraft abſeits am Wege ſtanden, ſollten ſich vor
Augen halten, daß damit der Sache des Proletariats nicht ge
dient iſt. Das Lokal Bürgergarten konnte die vielen Beſucher
nicht faſſen, zeitweiſe war eine beängſtigende Fülle. Aber ruhig
und glatt entwickelten ſich die verſchiedenen Teile des Pro-
gramms. Zur Verſchönerung des Feſtes trugen der Geſang-
un dRadfahrerverein bei. Lebhaften Beifall erntete die Reigen-
aufführung, der Frauen. Die übliche Blumenverloſung war
nicht auf dem Programm, dafür ein Preisraten, bei welchem
recht weit auseinandergehende Reſultate erzielt wurden. Abesds
war in beiden Lokalen Tang, der die Teilnehmer bis früh zu-
ſammen behielt.

Dem Feſtzuge drohten im letzten Augenblicke noch Schwierig-
keiten. Er ſollte nicht in der erlaubten Weiſe vor ſich gehen;
ein Teil der Straßen ſollte nicht paſſiert werden. Warum?
weil zwei militäriſche Vereine gleichfalls einen Umzug hatten,
der aber wohl etwas ſpäter angemeldet worden war. Und die
Straßen wären zu enge für den Zug ſo ſagt die Polizei
Aber wir waren die erſten geweſen, die den Feſtzug gemeldet
hatten, warum ſollten wir zugunſten anderer auf ein ver-
brieftes Recht verzichten? Schließlich, am Sonnabend 9 Uhr,
nach langwierigen Verhandlungen wurde denn doch genehmigt,
daß wir über den Plan ziehen konnten; ohne die Benutzung
dieſes Platzes hatten wir kein Jntereſſe am Umzuge. Auf die
anderen Straßen konnten und haben wir dann verzichtet. Für
Arbeitervereine ſollte dieſer Fall eine Lehre ſein, ihren Feſt-
umzug immer rechtzeitig zu melden, damit ſie ihn auch ab-
halten können.

Von der Agitation. Adolf Hoffmann ſprach dieſer
Tage in Kloſtermansfeld, Hettſtedt, Weſtdorf und Ermsleben.
Uebergus gut war die Verſammlung in Hettſtedt beſucht. Es
war vielen ein Bedürfnis, den Ausführungen unſeres Reichs-
tagskandidaten, der ſich einer allgemeinen Beliebtheit im
ganzen Kreiſe erfreut, zu lauſchen. Jn den anderen Orten
waren ebenfalls gut beſuchte Verſammlungen zu verzeichnen.
Nur in Ermsleben waren nur zirka 100 Perſonen erſchienen,
da die Landarbeiter am Sonntag vollauf mit Erntearbeiten
beſchäftigt waren. Die Verſammlung mußte auf dem Stoppel-
acker eines Genoſſen ſtattfinden, da die beiden Saalbeſitzer es
nicht fertig bringen, auch der Arbeiterſchaft ihre Säle zu Ver-
ſammlungen zu überlaſſen. Mögen ſie auch ihr Vier ſelbſt
trinken, von der Arbeiterſchaft haben ſie keine Unterſtützung
zu erwarten.

Helbra. Diebſtahl. Jn der Nacht zum Sonntag wurden
aus dem Garten des Amtsvorſtehers Spielberg Enten geſtohlen.
Beim Ueberſteigen über einen Zaun haben die Diebe eine ge-

Zwei Polizeihunde wurden geholt, doch
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Stedten. Bei der Arbeit tödlich verunglückt. Der
15 jährige H. aus Nietleben, der bei einem hieſigen Landwirt be-
dienſtet war, kam beim Beſteigen eines Wagens zu Fall. Der
junge Menſch geriet unter die Räder und wurde überfahren. Der
Verunglückte trug derartig ſchwere innere Verletzungen davon, daß
er kurz nach ſeiner Einlieferung in ein Halleſches Krankenhaus
verſtarb.

Sangerhauſen. Gewertſchaftskartell Die Abrechnung
vom erſten Halbjahr gibt der Genoſſe Hrieg. Die Einnahme be-
trägt 978,81 Mk. und die Ausgabe 534,43 Mk. mithin bleibt ein
Kaſſenbeſtand von 444,38 Mk Genoſſe K. gab hierauf auch die
Abrechnung vom Gewerkſchaftsfeſte. Sie weiſt eine Einnahme
von 289,55 Mk. und eine Ausgabe von 272.94 Mk. auf, es iſt
ſomit ein Ueberſchuß von 16,61 Mk. zu verzeichnen. Die behörd
lich feſtgeſtellte Wohnungsnot veranlaßte das Lartell, ſich mit der
mißlichen Angelegenheit zu beſchäftigen. Die von den Stadtver-
ordneten gewählte Kommiſſion iſt noch nicht mit praktiſchen Vor-
ſchlägen an die Oeffentlichkeit getreten. Damit man ſich bei der
geplanten Abhilfe etwas beeilt, wurde vom Vorſitzenden eine
Reſolution vorgelegt, in der das Kartell die Stadt zur Erbauung
von Arbeiterwohnungen in eigner Regie auffordert. Die Reſolution
wurde einſtimmig angenommen. Ein Schreiben vom Zentral-
vorſtand der Bäcker und Konditoren, das ſich auf den Boykott der
Cakesfirma Harry Trüller in Zelle bezieht, wurde zur Kenntnis
gebracht. Genoſſe Schröder teilt den Delegierten mit, daß er gern
bereit ſei, Vorträge in den einzelnen Gewerkſchafren zu halten.
Präſenzliſte: Anweſend waren 22 Delegierte. Unentſchuldigt
fehlte der Vertreter der Schneider und der Staatsarbeiter.
1 Brauer fehlte unentſchuldigt.

Oberröblingen a. Helme. Vom Zuge überfahren
wurde am Montag vormittag bei der Bahnüberführung des
Kommunikationswegs nach Rieſtedt der Jnvalide Krauſe.
Der Tod trat auf der Stelle ein.

Hackpfüffel. Unglücksfall. Der auf dem hieſigen Gute
beſchäftigte Knecht Holze wurde am Montag von einem
Erntewagen überfahren und ſo ſchwer verletzt, daß ſich ſeine
Ueberführung in das Sangerhäuſer Krankenhaus notwendig
machte. Sein Zuſtand läßt das Schlimmſte befürchten.

Bitterfeld. Für Diebe gefährlich! Ein polniſcher Arbeiter
aus Sandersdorf war in eine Obſtplantage der Grube Marie
eingedrungen, jedenfalls in der Abſicht, Obſt zu ſtehlen. Bei dieſem
Vorhaben wurde er durch einen ſich entladenden Selbſtſchuß an
der rechten Hand und am Schienenbein durch Schrotkörner er
heblich verletzt, ſo daß ſeine Ueberführung in das Bitterfelder
Kreis-Krankenhaus notwendig wurde.

Pieſteritg. Gelandetes Flugzeug. Am Montag früh
landete ein Rumpler Flugzeug in unſerem Orte. Es überflog
die Elbe und Kleinwittenberg, um auf der Elbwieſe hinter dem
Jolyſchen Grundſtück zu landen. Das Flugzeug war trotz des
Windes und des Regens früh in Döberitz aufgeſtiegen. Eine
große Menge Leute umlagerten den Aeroplan. Namentlich abends,
als die Rückfahrt angetreten werden ſollte, war der Andrang ſehr
groß. Die Zuſchauer kamen aber nicht auf ihre Rechnung, dae des Verſagens des Motors der Aufſtieg nicht erſigen
onnte.

Elſterwerda. Parteiverſammlung. Der Sozialdemokratiſche
Verein hielt am Sonnabend ſeine Mitgliederverſammlung ab, die
leider ſehr ſchwach beſucht war. Es wurden zunächſt die Delegierten
zum Kreistage di Verſchiedene Punkte der Tagesordnung
wurden wegen des ſchwachen Beſuches nicht erledigt. Jm Ver-
ſchiedenen wurde die Tätigkeit der Arbeitnehmervertreter im Vor-
ſtande der Krankenkaſſe kritiſiert. Der ſchwache Beſuch der Partei
verſammlung wurde im allgemeinen bedauert. Wann werden endlich
die Arbeiter ihre Jntereſſenloſigkeit aufgeben und die Verſamm-
lungen beſſer beſuchen wie bisher Es iſt beſchämend, wenn der
Vorſitzende vor leeren Stühlen die Verſammlung eröffnen muß.
Sind denn die z in Elſterwerda gar zu roſig, daß ſie
gar keiner Kritik bedürfen Man denke nur an die teuren Lebens-
mittelpreiſe. Die Fleiſchpreiſe haben die Höhe wie in einer Groß-
ſtadt. Das Rind, Schweine- und Kalbfleiſch muß mit zwei Mark
für das Kilogramm bezahlt werden. Und wie ſieht es mit dem
Einkommen vieler Arbeiter aus Stundenlöhne von 25 Pfg. werden
in einigen Fabriken noch bezahlt. Wann wird endlich die Arbeiter
ſchaft von Elſterwerda ihre Klaſſenlage richtig erkennen lernen
Aufgabe der tätigen Genoſſen iſt es, die Gleichgültigen heranzu
holen. Auf Genoſſen, an die Arbeit!

Liebenwerda. Tödlicher Unglücksf all. Beim Spiel
hatten am vergangenen Freitag in Zobers dorf Kinder das
Schutzdach von dem Göpelwerk der Dreſchmaſchine entfernt.
Als gleich darauf die Maſchine in Bewegung geſetzt wurde, kam
das vierjährige Töchterchen des Beſitzers in das Getriebe und
wurde auf der Stelle getötet.

Torgau. Verhaftete Sittlichkeitsverbrecher.
Der verheiratete Geſchirrführer Ernſt Bernhardt, Vater von
vier Kindern, und der ledige Arbeiter Karl Lingner, beide aus
Düben, wurden wegen Vergehens gegen die Sittlichkeit ver-
haftet. Die Verhafteten ſollen auf der Landſtraße bei Düben
ein junges Mädchen überfallen und ſich an ihm unſittlich ver
gangen haben.

Allerlei.
Bootsunglück auf dem Müggelſee.

Ein ſchwerer Bootsunfall hat ſich am Montag auf dem
Müggelſee bei Berlin ereignet. Vier Beamte der Deutſchen
Bank unternahmen eine Segelfahrt. Plötzlich ſetzte eine Boe
ein und brachte das Boot zum kentern. Die Jnſaſſen fielen
ins Waſſer und kamen unter die Segel zu liegen. Drei er-
tranken, dem vierten gelang es, ſich an die Oberfläche hinauf-
zuarbeiten. Von einem herbeieilenden Bootbeſitzer, der die
Hilferufe vernommen hatte, wurde der mit dem Tode Ringende
gerettet.

Religiöſer Wahn.
Jn dem Wallfahrtsorte Planegg wurde eine Frau von relt-

giöſem Wahnſinn befallen. Sie betete auf offener Straße
und lief dann zum Bahnhof, um ſich von einem Zuge über-
fahren zu laſſen. Die Unglückliche wurde gerettet und in ein
Krankenhaus gebracht.

Brand einer Jägerkaſerne.
Sonntag nacht iſt die Jägerkaſerne in Kulm zum großen Teil.

niedergebrannt. Die koſtbare Geweihſammlung, fünfzig Ge-

Alleinige Fabrikanlen auch der alldeliebien
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wehre. viele Montierungsſtücke wurden vernichtet. Die Urſache
des Brandes ſoll ein ſchadhafter Schornſtein oberhalb des Ober-
jägerkaſinos ſein.
tieren untergebracht werden.

Großfeuer.Philipp Holzmann u. Ko. in Hainbach, eines
der bekannten Frankfurter Baufirma,
Der Brand brach in einem im letzten Winter

erbauten Brennofen aus, äſcherte den Oberbau desſelben ein
dann auf die daneben ſtehenden Wohnhäuſer über,

von denen er drei in Aſche legte.
außerdem wertvolle Maſchineneinrichtungen und Steinvorräte.
Der Feuerwehr gelang es ſchließlich, des Brandes Herr zu

Jn der ZiegeleiZweiggeſ chäfts

ein Großfeuer.

und ſprang

werden. Der Schaden beläuft ſich auf 200 000 Mk.

F Panik.Eine Diebesbande rief in dem Wallfahrtsorte Planegg,
während 50000 Perſonen vor der Kirche verſammelt waren,

Es entſtand ein ſtarkes Gedränge, wobei
erlitten, 6

und etwa 40 vom Unwohlſein befallen wurden.
Uhren und Geldbörſen ſind geſtohlen worden.

eine Panik hervor.
12 Perſonen Nervenchocks

Mit 19 Perſonen untergegangen.
Die norwegiſche Bark Jnga iſt mit ihrer geſamten Beſatzung

in Stärke von 19 Perſonen untergegangen.
befinden ſich au
Kinder. Das
nach

S viff wa

Frauenmord in Paris.
Ein gräßliches Verbrechen iſt Sonntag in dem Viertel von

Menidmontant verübt worden.
Hauſes,

alarmierte ſofort die Feuerwehr und
Wohnung des

M. flüchtete beim Eindringen der
Als man ſeine Wobnung öffnete
d rbrannte Leiche einer jungen Frau.

empfingen RevolverſchüſſeDieſe mußten zurückweichen und holten ſich Gewehre.

Keller eindrang, blieb alles ſtill. M.
hatte ch an einem Haken in der Wand erhängt und war bereits

Die Unterſuchung ergab, daß der 60jährige Mongeot die
dacht vom Sonnabend zum Sonntag in ſeine

merkte der Portier des
ſtarker Brand wütete. Er
man drang in die

dringen wollte,

man von neuem in den

tot.
junge Frau in derWohnung geſchleppt hatte, um ſich an ihr

die Frau ſich wehrte, ſie erdroſſelte.
Die Rache des Schuldners,

Barcelona
zwangsweiſe

einem Vorort von
Rafael Colomer

Jn
62 jährigen

zu ſagen, ſein Meſſer in

ſich zum Notar Rui,

ch der Kapitän und ſeine beiden erwachſenen
r. r von dem norwegiſchen Hafen Mandal
Südamerika unterwegs und hatte Stückwaren geladen.

Colomer ſuchte ſeinen Gläubiger,
Blanchard, in ſeinem Bureau auf

den Leib.
wenigen Minuten ſeiner Verletzung.

der den gerichtlichen

Zwei Kompagnien mußten in Bürgerquar-

wütete

Der Brand vernichtete

Verletzungen davontrugen
Eine Anzahl

Unter den Toten

Gegen 5 Uhr morgens be-
daß in dem Erdgeſchoß ein

Mechanikers Mongeot ein.
Feuerwehr in den Keller.

fand man in einem Bett die
Als man in den Keller

die Beamten.
Als

zu vergehen, und als

ſollte das Haus des
verkauft werden.

den franzöſiſchen Fabrikanten
f und ſtieß ihm, ohne ein Wort

Blanchard erlag nach
Der Mörder floh, begab

Verkauf des Hauſes

bewirkt hatte und tötete auch ihn auf dieſelbe Bu Dann
ſuchte er den Gerichtsvollzieher Benet und den Generaladvokaten
Pedrades auf, die beide mit dem r Verfahren zu tunhatten, und verſuchte. ſie gleichfalls zu ermorden. Er verletzte
ſie jedoch nur unbedeutend. Er verwundete ſchließlich noch
e ſeiner Verfolger, die ihn nur mit Mühe überwältigen
onnten

Kleines Allerlei. Jn Heldburg unterſchlug der Stadt-kämmerer Kaßner große Summen aus der ſtädtiſchen Spar-
kaſſe. Er geſtand bei der unerwarteten Reviſion ſeine Schuld
ein und wurde auf der Stelle verhaftet. Autounglück.
Bei Großbous verſagte die Steuerung eines beſetzten Poſtauto-
mobils, das gegen einen Baum rannte und zertrümmert wurde.
Fünf Perſonen wurden verletzt, Jarunter drei ſchwer.
Eiſenbahnzuſammenſtoß. Der morgens 5.36 Uhr von
Borbach auf dem Bahnhof Burbach eintreffende Arbeiterzug
ſtieß mit einer aus entgegengeſetzter Richtung kommenden
Lokomotive zuſammen. Von den Paſſagieren und dem Zug-
perſonal wurde niemand erheblich verletzt, obwohl mehrere
Wagen aus dem Gleiſe geworfen wurden. Der Material-
ſchaden iſt bedeutend. S chiffsbrand. Der im Freihafen
verankerte Lloiddampfer Ledpolis wurde durch einen aus bisherunbekannter Urſache zum Ausbr uch gelangten Brand ſchwer be-
ſchädigt. Sämtliche Kabinen der erſten Klaſſe mit Ausnahme
der Rauch- und Surusſalons fielen den Flammen zum Opfer.

Abſturz eines Fliegers. Der Flieger Jngold, dervon der Luftſchiffhalle in Luzern aus einen Flug unternahm,
ſtürzte bei der Landung aus einer Höhe von 50 Metern in den
VierwaldſtätterS See. Der Eindecker hielt ſich ſchwimmend über
Waſſer, ſo daß der Pilot ohne Verletzung davonkam. Der
Apparat wurde in Booten aufs trockne Land gebracht. Un-
glüſck. Auf der Station Waſſerauen der Säntishahn kam
C ein n ins Rollen, der ſchließlich auf der Station

ringel in zell auf zwei mit Schulkindern beſetzte Wagen
aufrannte. Bei dem Anprallen wurden zwölf Perſonen erheb-
lich verletzt. Automobilunglück. Montag abend fuhr
ein mit ſechs Perſonen beſetztes Automobil der Rheiniſchen
Schuckert- Geſellſchaft auf der Fahrt von Weſthofen nach Worms
beim Ausweichen eines Wagens gegen einen an der Straßen-
ſeite befindlichen Erdhaufen. Hierbei überſchlug ſich das Auto-
mobil und ſämtliche Jnſaſſen wurden herausgeſchleudert, wobei
ſie zum Teil ſchwere Verletzungen erlitten.

Humor und Satire.
Fatale Vergeßlichkeit. Vor einigen Tagen ſtiegen in einem

Berliner Hotel ein elegant gekleideter Herr und eine nicht
minder elegant gekleidete Dame ab. Der Herr ſchrieb ſich als
Fabrikbeſitzer H nebſt Gattin in das Fremdenbuch ein,
und die Herrſchaften zogen ſich nach einem Souper in ihr
Zimmer zurück. Jn den früheſten Morgenſtunden mußte nun
die Dame aus irgend einem Grunde das Gemach verlaſſen.
Der „Gatte“ wartete auf ihre Rückkehr eine halbe Stunde,
eine ganze Stunde, aber die Dame kehrte nicht zurück. Auf
den Korridoren war es inzwiſchen lebendig geworden, und der
beunruhigte Gatte klingelte nach dem Oberkellner und fragte

Leſezimmer wartet. Sie hat

n ich t.“
Zwei „Unberührte“.

da ich geküßt habe.“
Sie:

Er:

Wichtig für Hausfrauen!

b. H.

führen.

verwendete Kuhmilch durch

zuſchließen.

damen „Sanella“ in

bar zu machen. „Sanella“ iſt
ſchäften zu haben.

ſehen iſt.

E. Bendlin,
J. Schneider, do.
J. Sanow, do.Panl Loeuſchner, do.
E. Jungmann, do.

dieſen, ob er ſeine Frau nicht geſehen hätke.

und den Namen ihres Gatten weiß ſie
„Liebling, du biſt das erſte Weib,

mich PflangenbutterMargarine
der Fett-Ernährung einen vollſtändigen Umſchwung herbeizu-

Der genannte Gelehrte ging von dem Gedanken aus,
daß es gelingen müſſe, die bisher zur Margarine- Fabrikation

eine
pflanzlichen Urſprungs zu erſetzen, um dadurch jedes Vorkom-
men der bei Naturbutter ſo häufigen Tuberkel-Bazillen aus-

Er fand dieſen Stoff in der von ihm aus Man-
deln hergeſtellten „Mandelmilch“, unter deren Verwendung einvöllig tiermilchfreier Butter-Erſatz hergeſtellt werden konnte,
der von der Sana- Geſellſchaft m. b. H.

den Handel gebracht und ſeitdem in
großem Umfange erzeugt wird. Da
Vorzügen auch faſt um die Hälfte billiger iſt, als Naturbutter
ſollte keine einſichtige Hausfrau verſäumen,
Errungenſchaft der modernen Nahrungsmittel- Jnduſtrie nutz-

Anfang s8.10 Uhr.

an nester.Heute, Dienstag, und morgen, Mittwoch:

W ein gelebt
Englisches Sensationsstück in 12 von Walter Melville.

Deutsch von Siegkr. Lutz, Musik. von Edward Reeves.
Bereits nber 5000 mal aufzeführt.

Tageskasse 10 I und 4-6 Uhr.

Bur Theater.Mittwoch den 21. August abends 9 Uhr
e SBSunter Abenci

des Opernſängers Hugo Bergholz
unter Mitwirkung des Fräulein Wittmmann

vom Bruno Heydrich Konſervatorium, Herrn Meissner u. Kapell-
meiſter Herrn J. Sonnadbendl.

e Die empfiehlt
VBVolxsbuchhandl.

rrigateure
Pfg. an

per Stück,

komplett von 8

Bett-Unterlagen
für Kinder von 48 Pfg. an,

Frwachfene v. 70 Pfg. an,

ſowie

n hin ine
Pöchner'nnen

in großer Auswahl billigſt.
FernerBaby Wagen

zum Wegen

Hugo Nehab
Nachf.,

jetzt nur
2) murhſtaße 27.

Auf Firma
bitte genau zu achten.

Mitgled
des Rabatt

5 o Rabatt.
ar -Vereins.

H. Bählert“s
Roßschlächterei,

Glauchaerstrasse 75
(dicht an der Glauchaiſch. Kirche)

empfiehlt

Fleisch, Rouladen, Gehachtes,

Lepde, gekochten Schinken

ſowie alle Arten

Wurstwaren
in bekannter Güte. D. 0.

4 Künzels
Schweissfuss-Bals am

uss-Hs l
Ges. gesch. 145 523

Mit bestem Erfolge bei mehr als
80 Kompagnien, Batterien und
Eakadrons in ständig. Gebrauch.

Ohne jede Konkurrenz.
Viele glänrende Gutachten.

i VI. MK. I.00, FI. 60 Pg.
Zu haben bei:

la Künzel, Magdeburgerstr.

Möbel Kleiderſchränke
nur 28 Mk., Vertiko 36 Mk.Schreibt. 36 Mt. Vluſchoſa n.

Ausctattungen, grosse Auswahl.

Carl Bieler,
Albrechtstrasse 39.

Kaufe Mittwoch den
21. Auguſt u. alte

e
Ränar.ähne v Neihdchen

1. u. 2. Brut, bez. Stck. bis
3 Mk. in d. St. Leipzig,
MNartinſtraße 16.

J. Tise hler.
S Frauen.
Bei Beſchw., Unregelmäßigkeiten,e. verſuchen Sie bitte

ie Etauen-Frapfen Frebar,

u, Hausnummer à 4 Mk., Qual. extraſtark 6.50 Mk.
ſowie ſämtl. ygen. Bedarfsartike
bill. im Fil. Dep.: Chom. Labo-ratorium, Sternſtraße 11.
Granwophon a derhanſen

I. iebennauerstrasse 12 II I.

Gute, garantiert reine

III
e

n e

e r

SS
e ed S e

Pfund-

Stück

Allerfeinste, wohlschmeckende

Klee att-ufte i Ptand-

an F. H. Krause u.
Stück

(Mö.-YereiD mee llanofeller freie

(E. G. b. HI.)
Große

öffentliche Verſammlungen

Helfta am 20. Auguſt cr. abends 8 Uhr,

Referent: P. Hoinnnun Magdeburg,
Hettſtedt am 21. Aug. er. abds. 8 Uhr im Preuß. Hof,

Referent: P. Hoffmann Magdeburg,
Waolferode am 22. Auguſt er. abends 8 Uhr,

Referent: G. Mikowsky Halberſtadt,
Ahlsdorf am 23. Auguſt er. abends 8 Uhr,

Referent: G. Mikowsky Halberſtadt,
Helbra am 23. Aug. er. abds 8 Uhr im Gaſth. z. Sonne,

Referent: R. PHuge- Bernburg,
Bornſtedt am 24. Auguſt er. abends 8 Uhr,

Referent: R. PHug- Bernburg,
Eisleben am 24. Aug. er. abds. 8 Uhr im Bürgergarten,

Referent: R. Asswann- Braunſchweig.
Der Vorstand.

Aerdand der Steingetzer und Berufsgenoggen.

Sektion J und k.
Mittwoch den 21. Auguſt abends G Uhr
gleich nach Arbeitsſchlußß im „Volkspark“

Außerordentliche kom-
binierte

Tagesordnung:
u e neuer Mitglieder.Sektion 2 Be Gauleiter Göhre. 3. Vort rag desen wortet A. Knoſl, Berlin. 4. Gewerhkſchaftliches.

Agitiere jeder für vollzähligen Beſuch der Verſammlung.

C
2. Ferne unga frage der

Ver-

Bande Hundtorm-Käre
St. u, 8 Pf., i. Schock billiger.

a Hiwnhurg. I. Schweizer häse

F. H. Weber,
Gr. Steinstr. 46, neb. Walhalla.

Eine gut erhaltene 9 Drehorgel
öſterreich. Trompet.
iſt preiswert zu verkaufen beim
Jnvaliden August Reinboth,Moimeris bei Hettstedt Güdharz),

Sandberg Nr. 21.

Radfahrer-
Mäntel. 1 Jahr Garantie, 4,50,ohne Garante 1.75, 2 .10, 3.60 M.
Fußpumpen 60 Pedalel. .38 M.
kauft man im z Fahrradhaus
Gr. Klausſtr. 32r Waſchgefäß ekaufen Sie am fäß bei

H. Sseitert, Burgſtraße 8. 8.

Neu!

Fülg ren
durch die Gewerbe-Unfall-
VerſicherungnachderReichs-

Verficherungs Hrdnung.

Preis 30 Pfg.
Aegnbaldewn. Hinter

blüebenen-Perſſcherung

Reichs Verſicherung
Adnung.

Preis 30 Pfg.
Zu beziehen durch die
Volks Buchhandlung,

Halle a. Ss.. Harz 4243.

„Ach,“ erwiberke
diefer, „das iſt gewiß die Dame, die ſchon ſtundenlang im

die Zimmernummer vergeſſen,
a u ch

„Du küßt aber gar nicht wie ein Anfänger.“„Treuloſe!
Liebe. „Jſidor, liebſt du mich auch wirklich?“Leben, ſag ich der und wie mies is mei' Lebenl!“

Woher kennſt du den Unterſchied
„Wie mei'

Aus dem Geſchä äftsverkehr.
Durch Zuhilfenahme einer Er-

findung des berühmten Forſchers, des Geheimen Medizinal-
ate Profeſſor Dr. Oskar Liebreich iſt es der Sana- Geſellſchaft

Cleve, im Jahre 1904 durch Schaffung der Mandel-
gelungen, auf dem Gebiete

andere flüſſige Subſtanz

in Cleve unter dem

„Sanella“ bei allen ihren

ſich dieſe große

faſt in allen einſchlägigen Ge-
Man achte aber auf den Namen „Liebreich“,

mit welchem jedes Paket zum Schutze gegen Nachahmung ver-

HRRRRBMMMME BI
Unſere Filial-

in denen Jnſerate und Abonnements Beſtellungen zu Original-
preiſen entgegengenommen werden, ſind:

A. Albrecht, Sigarrer handlitns,

Expeditionen,

Lindenfſtr. 54,
Torſtr. 43,
Beeſenerſtr. 23,
Geiſtſtr. 5,
Mittelwache L,
Pfännerhöhe 33.

G. Gerig, Materialwarenhandlung, Triftſtr. 28,
Haupt-Expedition, Harz 42 43.

EEEEEEEEEEEE
rHeute z. vorletzten Male m

gen 8. t a

oder e In 100 Jahren.

e uMittwoch
r Sehlachtefest.

Marie Böttecher,
Triftſtraße 2.

Worgen, Mittwoch
DSchlachte feſt.Früh 8 Uhr: Weulfteiſch

Otto Recker, Kröllwitz.vnenſen enyd. ſolxübuchhan.

Standesamtliche Ruhhricht en

Halle-Süd (Steinweg 2), 19. Aug.
Aufgeboten: Lokomotivführer

Fielitz und Au uſte Haſe (Lands-
ber erſtraße 57 und Bitterfeld).

ner Brunzel und Jda HartungKux Markt 14). Maurer Schäfer
r L. Schade (Halle und Ober-
ſchmon). Montagereviſor Hoff-
mann und H. Geißler (Meißen
und Rabenau).

Geboren: Apotvener Kirchner
T. (Volkmannſtraße Möbel-fabrikanten Schulze Sonne (Alter

Warkt 1). Friſeur Arper Tochter,2). Schneider Seidel
(Blücherſtraße 10). Schloſſercher T. (Gr. Ulrichſtr. 20).

Jnſpektor Herrmann T. (Zwinger-
ſtraße 2). Pförtner Trennert
Green weg Arbeiter Köhler
S S e 13). Wagenführer Bonſe
T. (Rickel Hoffmannſtraße 22).

Geſtorben; Arbeiter Böttger
aus Zeitz, 47 J. (Bergmannstroſt).
Alwine Reimann, 24 J. (Hirten-
ſtraße 10). Arbelterg Siernicki
aus Sandersdorf S., 9 J. (BVerg-mannstroſt). Fleiſchermeiſte er Pol-
landt aus Nauendorf, 77 Jahre

Fliſab.-Krankenhaus). FleiſchersHut ller a. Torgau Ehefr. Pauline

geb. Löbner, 57J. (Klinik). Möbelfabrikanten Schulze S., 9 Stunden
h Markt Jnvalide Lichten-
eld, 71 J. (Steg 2). Gepächkauf-
r Krämer, 50 J. (Streiber

ſtraße 31).
HalleNord (Gr. Brunnenſtr. 34).

9. Auguſt.Aufgebolen: Direktor u. Che
miker Shrhardt und Margarete
Schwarzwäller Albrechtſtraße 26

und de GGeboren: ne zver Kloſeaus Jena S. (Harz 12). Dr. phil.
Arnold S. lwitzerſtraße 2).
Vizefeldwebel r S. (Hum-boldtſtraße 3). neider r
T. Geiſtſtraße ArbeiterGellert S. be ßallſtraße 28).
Tiſchler Künzer S. (Henrietten-
ſtraße 8). s RichterT. (Wielandſtraße 18).

Geſtorben: UhrmacherlehrlingLuft aus Bitterfeld, 17 J. (Diako-
r nval. Stellmachers
Mann Ehefr. Marie geb. Michael
aus Delitzſch, 58 J. (Diakoniſſen-
aus). ahnarbeiters Mai T.,(Böckſtraße 4). Witwe
rimm geb. Dettenborn, 79 J.Kieſttage 77).

Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlgn er. Druck der Halleſch. Genoſſenſch. 4Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger: vorm. Aug. G roß, jetzt A. Jähnig. Sänmtl. i. Halle a. S
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